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Fünfte Nacht. 


Der Kleine von der Straßenecke. 


Es giebt eine Menge Leute mit ſchmiegſamen Mei— 
nungen, nachgebendem Weſen und ſich unterordnendem 
Charakter, die ſich in Alles ſchicken, mit Allem ver— 
tragen. Sie ſind eine Art allgemeine Wuͤrze der 
Geſellſchaft, die ſich an jedes Gericht paßt, und hal: 
ten es mit jeder moͤglichen Regierung. 

Dergleichen Leute wuͤrden nicht nur, — mit den 
Worten eines geiſtreichen Publiziſten zu reden: — 
hundert Revolutionen durchmachen, ohne daß ihnen 
ein Haar gekruͤmmt wird, ſondern ſie wuͤrden nach 
den Maximen des Herrn Marquis von Paſtoret, auch 
noch ihr Gluͤck machen, wenn ſie ſonſt wollten. Nun 
bietet aber die Geſellſchaft ein huͤbſches Rudel fo 
gluͤcklich bedachter Leute dar, denen es hinſichtlich des 
zuletzt erwaͤhnten Punktes auch keineswegs an gutem 
Willen fehlt, und die bürgerlichen Unruhen find fire 
ſie eine ergiebige Mine, die mit wunderbarer Thaͤtig— 
keit von ihnen ausgebeutet wird unter Gottes Bei— 
ſtande und dem der Journale, der Diners, der Or— 
densbaͤnder und der Charlatanerie. 

Naͤchte v. 1 
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Als Grgenng trifft man auf unſerm kleinen 
Erdball aber auch Menſchen, denen nichts gluͤckt. Un⸗ 
ter dieſe vom Schickſal verwahrloſten, gehoͤrte Trublet, 
der Gemahl der Nonne von Saint-Mandé. Der 
wackere Burſche blieb Sekretaͤr der Sektion ungeach— 
tet der Protektion Deſallures, der nun auf eine Mi— 
niſterſtelle ſpekulirte, denn die Plebejer hatten uner— 
hoͤrte Sehnſucht nach den Portefeuilles bekommen. 

Allein der Schuͤtzling des ehemaligen Krispins 
ſchlug auch grade den dem gewoͤhnlichen Gluͤckswege 
entgegengeſetzten Pfad ein. Als Beamter gab er ſich 
albern genug mit ſeinen Geſchaͤften ab, und dachte 
nicht an die wichtigeren Sorgen für fein Avangement. 
Zwanzig Liſten machte er taͤglich fertig, aber nicht ei— 
nen Beſuch im ganzen Monat. Demnach war ſeine 
Arbeit taͤglich fir und fertig, allein in öffentlichen 
Aemtern hat noch nie Jemand durch Erfuͤllung ſeiner 
Pflichten ein großes Gluͤck gemacht. 

Die noͤthigen Maſchinen giebt es bei allen Be— 
hoͤrden: es ſind ſtets beſchraͤnkte, kurzſichtige Menſchen 
die Menge vorhanden, die zu gar nichts Anderm tau— 
gen, wie zum Arbeiten. Es iſt einmal das ihnen 
beſchiedene Loos; warum ſollte man es ihnen ſtreitig 
machen? | 
Waͤre Trublet Taͤnzer geblieben, hätte er leicht 
Kaſſenbeamter werden können, denn es waren damals 
Taͤnzer als Kalkulatoren, Kaſſicer u. ſ. w. genug ans 
geſtellt. In ſpaͤterer Zeit, d. h. um die Mitte der 
„Reſtauration“ benannten Periode, die aber manchen 
wackern Franzoſen hat Hungers ſterben laſſen, verlor 
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das Tanzen als Empfehlung zum Eintritt in den 
Staatsdienſt außerordentlich an Werth, aber der Ge: 
fang wurde dafür eine koloſſale Macht, vorzuͤglich als 
Empfehlung beim Kriegsminiſterium, als der Mar— 
ſchall St. Cyr an der Spitze deſſelben ſtand, der in 
den Artikeln des Moniteur der Armee ſo ſehr viel 
Gutes gethan hat. Ein guter Saͤnger, der im Sa— 
lon dieſes Miniſters ſeine Probe abgelegt hatte, wurde 
von Rechtswegen Bureauchef, und Chef einer Ab: 
theilung, wenn er ſich auf dem Pianoforte begleiten 
kennte. 

Doch wieder auf unſern Trublet zu kommen — 
ſo verlor auch er ſein Amt, als die Sektionen nach 
dem 9. Thermidor anfingen in's Schwanken zu gera— 
then. Was war zu thun? Auf ſeine Beine konnte 
ſich der Aermſte nicht mehr verlaſſen, denn er hatte 
ſeit 1791 wenig fuͤr's Tanzen gethan; nichts blieb 
ihm alſo übrig, wie fein naͤchtliches Obſerviren, daß 
er ſeit vier oder fuͤnf Jahren im Auftrag ſeines 
Freundes, des Repraͤſentanten beſorgte, der ſo neugie— 
rig auf Skandal war, wie ein Ludwig XV. Das 
Spioniren bleibt in Frankreich niemals unbelohnt, und 
ſo ſetzten es Trublet und ſeine Frau aufs emſigſte 
fort. Mitunter wunderten ſich ihre Bekannten über 
die ſeltene Liebhaberei, ſo ſpaͤt, auch waͤhrend der rau— 
hen Jahreszeit, ſpazieren zu gehen, und um keinen 
Verdacht zu erregen, ſahen fie ſich genoͤthigt, zuweilen 
entfernt wohnende Bekannte zu beſuchen. Nach ver 
Sitte damaliger Zeit hielten fie ihren Cirkel mit ih- 
nen vor der Thür eines Kraͤmers oder einer Verkau— 
0 1 * 
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ferin, die einen Laden nach der Straße heraus und 
folglich auch das Recht beſaß, ihren Salon — auf 
der Straße zu etabliren. 

Eine Freundin Brigittens war auf dieſe Art in 
der Rue de Sevres eingerichtet, verkaufte Garn, Zwirn, 
Treſſen, Pommade u. d. m., ihr Geſchaͤftchen gehoͤrte 
aber nicht grade zu den eintraͤglichſten. Sie war ſo 
huͤbſch wie alle Brunetten von zwei und zwanzig, 
ſelbſt wenn ſie haͤßlich ſind, und wuͤrde ſich leicht eine 
huͤbſche Einnahme haben verſchaffen koͤnnen, haͤtte ſie 
auf die Vorſchlaͤge der Galane ihres Stadtviertels ge— 
hoͤrt. Allein Juliane war klug, ſo klug, wie man es 
bei einem maͤßigen Verbrauche von Vernunft ſein 
kann, und bei groͤßerer Gewalt uͤber ſeine Handlungen, 
wie uͤber ſein Temperament. 

Dieſe kleine Verkaͤuferin hatte einen Geliebten, 
aber auch nur einen; es war ein kleiner Herr von 
etwa vier und zwanzig Jahren, gut gewachſen, mit 
netter Taille, einem laͤnglichen Geſicht, mager und faſt 
olivenfarbig, aus dem ein paar ſchoͤne waſſerblaue Au— 
gen feurig genug hervorſahen, um Julianens Liebha— 
berei zu erklaͤren. 

Der junge Herr wurde Capitain genannt, un— 
geachtet er ſich in der Rue de Sevres niemals in 
Uniform ſehen ließ. Im Juli 1795 trug er beſtaͤn— 
dig einen modernen Oberrock, d. h. von ſchiefergrauer 
Farbe mit ſchwarzem Sammetkragen, vorn mit Schnuͤ— 
ren und nicht laͤnger als bis ans Knie. Dieſes Reit— 
kleid ließ ein ſehr huͤbſch geformtes Bein ſehn, das 
zur Haͤlfte mit anliegenden Halbſtiefeln bekleidet war. 
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Das Haar fiel dem Capitain in langen fogenannten 
Hundsohren (eine Art Locken) auf die Schultern, hin— 
ten aber war es mit einem halbrunden Kamme, wie 
es die Mode wollte, hinaufgeſteckt. Der Capitain 
war ein gluͤhender Patriot, hatte Beweiſe feines Buͤr⸗ 
gerthumes bei den Armeen abgelegt, befand ſich aber, 
— wahrſcheinlich als Belohnung ſeiner Dienſte — 
ohne Anſtellung. Das Comité des Kriegs war da⸗ 
zumal eben ſo gerecht, wie ein jetziges Kriegsmini⸗ 
ſterium. 

So oft Trublet und Brigitte zu Julianen ka— 
men, trafen fie auch meiſt den Capitain dort, der ver⸗ 
kehrt auf einem Stuhle ritt, und die Arme auf die 
Lehne vor ſich fügte. Er war ſchweigſam und nach— 
denklich, pflegte ſich nie in das Geſpraͤch der gewoͤhn— 
lichen Beſucher zu miſchen, ausgenommen wenn der 
Nachbar Krämer oder Weinhaͤnd'er, Dilettanten im 
der Strategie, ſich einfallen ließen, trotz Turenne und 
Guibert die Pläne eines Feldzugs zu verbeſſern, oder 
Feſtungen nach ihrer Weiſe zu belagern. Dann that 
der ſchweigſame Kriegsmann den Mund auf, unter— 
ſtuͤtzte feinen beredten Vortrag mit lebhafter Geſtikula— 
tion, und bewies den Taktikern aus dem Wuͤrzladen 
fehr eindringlich, daß ſie beſſer thaͤten, ſich um das 
Weinmaß und das Caffé-Abwiegen zu bekuͤmmern, 
und wie man am geſchickteſten einen Schinken tran⸗ 
ſchirt. 

Julianens Freund wohnte in der Straße Ro— 
han, allein wenn er den Abend in der Rue de Se— 
vres verbrachte, ſah man ihn ſelten nach dem Viertel 
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des Palaisroyal zuruͤckkehren. War indeſſen der La— 
den der Verkaͤuferin einmal geſchloſſen, und verſchloß 
der dichte Vorhang ihr Fenſter in der Zwiſchenetage, 
ſo kuͤmmerte ſich Niemand mehr um das, was bei 
ihr vorging, obgleich man den Hauptmann nicht hatte 
fortgehen ſehn. 

Die Anbeter der huͤbſchen Bruͤnette ſagten allen— 
falls: „der Capitain iſt doch recht gluͤcklich!“ und 
dabei bliebs. 


Brigitte, Julianens Jugendgeſpielin, war hinter 
alle dieſe Geheimniſſe gekommen, ohne ſie von ihr 
erfahren zu haben. Dies pflegt häufig fo zu gehen, 
denn die Liebe iſt eine Flamme, welche von der Luft 
lebt, wie alle andere. 


Eines Abends, es war im Anfang des Octobers 
1795, erwartete die zaͤrtliche Juliane ihren Capitain, 
der zwei Tage ausgeblieben war. Sie befand ſich in 
einer unruhigen, beſorgten Stimmung, und in ſolcher 
ſind Verliebte ſtets zu Geſtaͤndniſſen geneigt. Nach: 
dem fie ihre Sorgen der Frau Trublet mitgetheilt 
hatte, mit der ſie grade allein vor der Thuͤr ſaß, er⸗ 
zaͤhlte ſie ihr auch von ihrer Liebe, gleichſam um ſich 
für die Abweſenheit des Geliebten zu entſchaͤdigen, in⸗ 
dem ſie von ihm ſprach. Kurz, Brigitte erfuhr Alles 
haarklein, was ſie im Allgemeinen bereits wußte. In 
fpäterer Zeit fand ſich dieſes Geſtaͤndniß ſchriftlich uns 
ter den Papieren des Staatsrathes Deſallures, der 
Graf von Blanquefort geworden war und hier folgt 
es in ſeiner urſpruͤnglichen Form. 
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„Du wirſt das herrliche Bundesfeſt von 1790 
nicht vergeſſen haben, liebe Brigitte, zu dem die Vor— 
bereitungen ſchon ein langes Feſt, ein Feſt von einem 
Monat waren. Ganz Paris arbeitete den Platz ein- 
zurichten, wo ganz Frankreich, durch Abgeſandte aller 
Staͤdte und Ortſchaften repraͤſentirt, ſich durch Eid— 
ſchwuͤre verbinden ſollte, einig zu ſein gegen den Un— 
terdruͤcker, gegen die verhaßten Vorurtheile, die es ge— 
ſtuͤrzt hatte, gegen alle innere und aͤußere Feinde der 
errungenen Freiheit. Du haſt ja felbſt geſehen, wel— 
cher Eifer und welche Froͤhlichkeit wahrend jener pas 
triotiſchen Arbeiten herrſchten, zu denen kriegeriſche 
Muſik ertoͤnte, und die ein Schauſpiel darboten, wie 
es noch nirgends anzutreffen war. Mein Lebtage werd' 
ich einen Rath vom Chatelet nicht vergeffen, der den 
Spaten regierte und den Pfaffen von St. Rochus, 
der mit einer Modenhaͤndlerin aus der Honor«éſtraße 
gemeinſchaftlich einen kleinen Wagen zog. O, das 
war ein Leben, wie es nicht wieder kommt! Dort 
ſchaufelte ein Benediktinermoͤnch aus Leibes Kraͤften 
und warf ſein Werkzeug auf die Seite, ergriff den 
Fidelbogen und ſpielte auf, damit ein Capitain mit 
einem Fiſchweib vom Markte der Unſchuldige tanzen 
konnte. Hier kam ein alter Ludwigsritter mit einem 
jugendlichen Seminariſten, die zuſammen eine ſchwere 
Bahre trugen, ſie oft abſetzten, um zu ruhen, und ſich 
dazu die Haͤnde beſchauten, in denen ſich Blaſen zu 
bilden anfingen. Alle Staͤnde arbeiteten und jubelten 
hier durcheinander; Alt und Jung theilte die allge— 
meine Luſt; Arme und Reiche uͤberboten ſich in Thor— 
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heit und Anſtrengung. Wir erleben fo etwas nicht 
wieder Brigitte! ein ſolcher Aufſchwung der Nation 
haͤlt nur Augenblicke an. Es iſt ein jnngfraͤulicher 
Enthuſiasmus dazu noͤthig, und der exiſtirt nur ein— 
mal. 

„Alſo man arbeitete, ſang, tanzte und trank mit 
einander; tauſend Bekanntſchaften wurden gemacht 
und die Liebe machte ſich die Gelegenheit auch zu 
Nutze. Ich war natürlich auch dort, zählte damals 
fiebzehn ein halbes Jahr und war nicht übel von 
Perſon. Militaͤrs, Advokaten, Abbés, wollten mir 
arbeiten helfen und meinen Karren mit fahren, waͤh— 
rend ſich meine Tante, die freilich uͤber die Vierzig 
hinaus war, allein placken mußte. Das war nicht 
gut; auch die Galanterie haͤtte ein Wenig patriotiſch 
ſein koͤnnen. f 8 

„Endlich kam ein guter Franziskaner und offe— 
rirte meiner Tante ſeinen Beiſtand, und im naͤmlichen 
Augenblicke ſprang ein kleiner Artillerieofſizier über 
meinen Karren und ſagte: 

„Mademoiſelle! ich moͤchte Ihr Veiſtand ſein; 
Sie ſollen ſehn, wir verrichten Wunderwerke zuſam— 
men.“ N 

„Der Gehuͤlfe, welcher ſich alſo antrug, war 
keine zwanzig Jahr alt; er hatte ausnehmend beweg— 
liche Züge, ein naives Benehmen, zuthuliche Manie— 
ren. Unwillkuͤrlich erwiederte ich ihm: — ich glaube, 
wir werden uns wohl vertragen und etwas fertig brin— 
gen. — Und in der That, wir leiſteten viel in kur— 
zer Zeit.“ 
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„Vielleicht mehr als nöthig war;“ bemerkte bos— 
haft Brigitte. 

„Mein Himmel ja! wir hatten nur eine kleine 
Vertiefung auf dem Marcfelde herzuſtellen und brach— 
ten, ohne es groß zu ſpuͤren, eine ſehr lebhafte und 
dringende Inclination zu Stande.“ 

„Dringend! das war das Schlimmſte;“ bemerkte 
die Exnonne kopfſchuͤttelnd. 


„Ich blieb nicht lange ungewiß daruͤber. Mein 
jugendlicher Artillerielieutnant gehoͤrte zu der Deputa— 
tion, welche ſein Regiment nach Paris geſchickt hatte, 
dem Bundesfeſte beizumohnen. Das Feſt dauerte 
natuͤrlich nicht ewig und er hatte Zeit genug, um 
fleißig vor dieſem Laden voruͤber zu wandeln, den 
mir, wie Du weiſt, meine Tante hinterlaſſen hat, die 
ihn damals inne hatte, und bei der ich wohnte. 


„Von Zeit zu Zeit kam er auch zu uns herein, 
um ein Paar Handſchuh, ein Glas Haaroͤl, Quaſten 
an feine Stiefeln und andere Kleinigkeiten zu kaufen, 
und der Handel dauerte dann immer beinah fo lange, 
wie ein Friedenstraktat. Wir hatten ſtets eine Maſſe 
geheime Artikel ins Reine zu bringen. 

„Dem kleinen Lieutnant war ich von Herzen gut 
und er kaufte uns nach meiner Meinung viel zu ſel— 
ten ab. Freilich ſtand ihm dieſe Gelegenheit, mich zu 
ſptechen, darum nicht immer zu Gebot, weil es ihm 
an Geld fehlte. Ach! ich haͤtt' ihm gern Kredit gege— 
ben, wenns auf mich angekommen waͤre, allein die 
ſelige Tante paßte gar zu gut auf und wußte Ein— 
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nahme und Ausgabe barbarifch genau. Meine Lei: 
denſchaft merkte ſie indeſſen nicht. 

„Die Sachen waren zum verzweifeln. Das 
Bundesfeſt war ſeit einem Monat voruͤber; meines 
Liebhabers kurzer Urlaub ging auf die Neige, und 
ſeine Geldmittel waren ſchon lange erſchoͤpft. Es 
ſollte geſchieden ſein, ohne daß wir uns auch nur ein 
allereinziges Mal haͤtten mit Sicherheit und Ruhe ſa— 
gen koͤnnen, daß wir einander liebten. Ach! — hab' 
ich damals, oft geſeufzt: — uns armen Mädchen 
kommt nichts von der Freiheit zu Gute! — Hinter— 
her hat mir mein Offizier oft lachend barauf verſi— 
chert, das kaͤme daher, weil das ſchoͤne Geſchlecht es 
zu oft auf Anarchie abſaͤhe. 

„Mehrmals hatten wir von dem Wunſche gere— 
det, uns heimlich zu ſehen und an gutem Willen 
fehlte es uns wahrlich nicht, wohl aber an Gelegen— 
heit. In meiner Stube im Halbgeſchoß, zu der man 
vom Hausflur gelangen konnte, wollt ich uͤbrigens 
dem Lieutnant kein Rendezvous geben. Mit ſiebzehn 
Jahren Liebe, hat man immer ſeine Grundſaͤtze, ſo 
lange man unſchuldig iſt. Was man nicht weiß, 
macht einem nicht heiß. Mit Ueberlegung giebt ſich 
ſelten ein junges Maͤdchen Preis; ſie fallen meiſt aus 
Zärtlichkeit, denn mit dem Widerſtande iſts nicht weit 
her, wenn man verliebt iſt. 

„Das Schickſal wollte indeſſen, daß mein Anbe— 
ter ein Tauſendkuͤnſtler war. Ueber den Schluͤſſel zu 
meinem Herzen laͤngſt im Klaren, ſtudirte er beim 
Scheine einer Laterne das Schloß unſerer Hausthuͤr; 
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es gelang ihm, fie zu öffnen und ... eines Abends 
zwiſchen zehn und elf klopfte es leiſe an meine Thuͤr. 


„Ich bin immer ſehr furchtſam geweſen, aber, 
meine Beſte, war es nun Thorheit, war es Vorge— 
fuͤhl, es fiel mir gar nicht ein, daß es ein Dieb ſein 
koͤnne und doch wußt' ich noch nicht, daß der Lieut— 
nant ein Schloſſer ſei. Ich oͤffnete, ohne an irgend 
»twas zu denken, nicht einmal an meines Unterrocks 
Abweſenheit, noch an den Verluſt des kleinen Hals— 
tuchs, das ich des Nachts zu tragen pflegte. Kurz, 
ich war im groͤßten Negligee und denke Dir meine 
Verlegenheit, es war Mondſchein und wer geklopft 
hatte, war der Lieutnant. So eben hatte ich noch an 
ihm gedacht und wuͤrde zuverlaͤſſig von ihm getraͤumt 
haben, da kam er ſelbſt. 

„Gegen Dich will ich aufrichtig ſein, Brigitte. 
Ich fragte nicht etwa, warum mein Herzensfreund kaͤ— 
me, noch gab ich ihm anzuhoͤren, er ſei ſehr verwegen 
und werde mich ernſtlich boͤſe machen. Vielmehr ließ 
ich mich von ſeinen Armen umſchlingen, und damit er 
mich nicht et va verlieren moͤge, umfaßte ich ihn wie: 
der, während feine gluͤhenden Lippen ſich auf den von 
meinem Halstuche fo zur Unzeit verlaſſenen Platz 
preßten. Wie lange das dauerte, weiß ich nicht ge— 
nau, als ich aber wieder zur Beſinnung kam, die mir 
ungetreu geworden war, ſtand ich nicht mehr auf den 
Fuͤßen, mein Schatz auch nicht, und er hatte wieder 
einen Verſchluß zu oͤffnen verſtanden. Er mußte dar— 
auf gelernt haben ...“ 
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„Du wirft ihm wohl ein wenig geholfen haben, 
Juliane. 

„Mein Himmel, ich weiß von Nichts. Hat 
man denn die mindeſte Vorſtellung von dem, was in 
ſolchen Momenten vorgeht? Um elf Uhr des Nachts, 
allein mit einem Artillerie-Lieutnant, zum erſten Male 
und wenns auch bei Mondſchein war ....“ 

„Du haſt Recht, meine Gute; erzaͤhle nur 
weiter.“ 

„Ich wußte nicht, was ich gethan hatte, allein 
einige Zeit nach des Lieutenants Abreiſe kam ich da— 
hinter, was daraus entſtehen werde.“ 

„Nun, weiter?“ 

„Ich war guter Hoffnung.“ 

„Hilf Himmel!“ 

„Es war nicht anders. Ich huͤtete mich ausneh— 
mend, in Gegenwart meiner Tante meine Arbeit auf 
meine Tafftſchuͤrze zu legen, die ich nicht mehr vom 
Leibe brachte, weil Schwarz den Umfang verbirgt und 
deren Pauſchfalten ich moͤglichſt vermehrte. Aber ein 
Maͤdchen hat in ſolchen Faͤllen gut Falten in ſeine 
Kleider machen, es wird ihm doch nicht lange gluͤcken, 
den Verraͤther ihrer verlorenen Unſchuld zu verſtecken. 
Ich ſah den Zeitpunkt nahe, wo mein Geheimniß 
aufhoͤren mußte, eins zu ſein, und haͤrmte mich ſehr. 
Mit den truͤbſten Farben ſchilderte ich nun mein ‚Uns 
gluͤck in einem Briefe dem Mitſchuldigen meines Fehl⸗ 
trittes . 

„Wie alle Verliebte, welche die Suͤnde zu Bü: 
tern macht, antwortete er mir, meine Schwangerſchaft 
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mache ihn glücklich und er wolle unſer Kind ebenfo 
lieben, wie mich. Ueberdieß werde er uͤberlegen, wie 
meiner Tante das Geheimniß unſeres Gluͤckes verbor— 
gen bleiben koͤnne. 

„Dieſes Schreiben, in welchem ich den romanti— 
ſchen Schwung eines zwanzigjaͤhrigen Papas erkannte, 
beruhigte mich noch nicht. Es war nicht ſehr wahr— 
ſcheinlich, daß mein Geliebter in ſeiner abhaͤngigen und 
gebundenen Lage mit gleicher Leichtigkeit einen Aus— 
weg fuͤr mich finden werde, wie er den Zugang zu 
unſerem Hausflur gefunden hatte. Poſttaͤglich erin— 
nerte ich ihn daher, daß Holland in Noͤthen ſei, daß 
das Geheimniß unſeres Gluͤckes taͤglich zunehme und 
ſich bald ſelbſt verrathen muͤſſe. 

„Einige Tage nach meinem zweiten Briefe bekam 
ich wieder Antwort und ein Schreiben an einen jun— 
gen Artillerie-Lieutnant, der auf Urlaub in Paris 
war, und ... der Name wird mir nachher einfallen. 
Dieſes Schreiben ſollt' ich mit der Stadtpoſt befoͤr— 
dern und ſein Inhalt war folgender. 

„Am Vorabend des Tages, wo Du wieder zum 
„Regimente abgehſt, begiebſt Du Dich des Abends 
„um neun in die Rue de Sevres. Beim Kloſter 
„wirſt Du in jener Straße eine große Brunette fin— 
„den, die ein weißes Kleid, eine ſchwarze Tafftſchuͤrze, 
„baumwollne Struͤmpfe, die ihr feingeformtes Bein 
„nicht entſtellen und Saffianſchuhe traͤgt, ſo wie einen 
„grauen Ueberwurf mit ſchwarzen Spitzen. Das Si— 
„gnalement iſt ganz genau. Dieſe Demoiſelle, lieber 
„Octavio, entfuͤhrſt Du, ſobald es einige Perſonen 
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„deutlich bemerken koͤnnen. Sie wird ſich zu dem 
„Ende ſcheinbar widerſetzen, allein Du wirſt wenig 
„Kraft aufzubieten haben, weil ſie ſich Deiner Gewalt 
„mit Vergnuͤgen fuͤgen wird. Sobald Ihr die Rue 
„de Séores hinter Euch habt, wird ſich meine Freun— 
„din fuͤr Deine gefaͤllige Entfuͤhrung bedanken. In 
„der Diligence haſt Du natuͤrlich vorher zwei Plaͤtze 
„beſtellt und Du bringſt mir auf dieſe Weiſe die De— 
„moiſelle mit hierher. Von Deiner Freundſchaft ers 
„warte ich, Du wirſt Dich auf Erfuͤllung meiner 
„Bitte beſchraͤnken.“ 

„Das Schreiben war nicht unterzeichnet, allein 
zuverlaͤſſig kannte der, an den es gerichtet war, ſeines 
Freundes Handſchrift. Ich gab es alſo auf die Poſt, 
denn im achtzehnten Jahre überlegt man nicht, welche 
Folgen ein Schritt haben kann, der einem einer pein— 
lichen Gegenwart uͤberhebt. Zudem ſollt ich ja mei— 
nen Geliebten wiederſehn, noch mehr der Wonneſtun— 
den mit ihm verleben, die er mich hatte kennen ler— 
nen, ihn nicht mehr verlaſſen; was gab es Wuͤnſchen— 
wertheres? Konnt' ich einen Augenblick zaudern, zu 
dem Vater meines Kindes zu eilen?“ 

„Ich bemerke, — fiel ihr Frau Trublet in die 
Rede; — daß Du alle möglichen Wendungen benuz— 
zeſt, um Deinen Artilleriſten nicht beim Namen zu 
nennen. Willſt Du mir ein Geheimniß aus ihm ma— 
chen?“ 

„Gott bewahre, liebſte Freundin; er nannte ſich 
Freminville oder vielmehr er nennt ſich ſo, denn Du 
weiſt, daß unſer Verhaͤltniß noch beſteht. Ich er— 
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warte ihn jede Minute und dieſer dritte Stuhl da iſt 
fuͤr ihn beſtimmt. Geſtern iſt der Capitain nicht ge— 
kommen und ich bin beinah in Sorgen ...“ 


„Das haſt Du nicht noͤthig; die geſtrigen Bege— 
benheiten (13. Vendemiaire) haben das Militair be— 
ſchaͤftigt.“ 

„Grade darum bin ich in Sorgen; was mich 
aber beruhigt, iſt, daß Freminville ſeit ſeiner Ruͤckkehr 
von der Alpenarmee keine Anſtellung hat und alſo 
nicht bei dem geſtrigen Tumult hat gebraucht werden 
koͤnnen.“ 


„Drum erzaͤhle mir nur ruhig weiter, ich bin 
ſehr geſpannt zu erfahren, wie Dich jener Offizier ent— 
fuͤhrt hat und beſonders, was Dir bei Freminville be— 
gegnet iſt.“ 


„So hoͤre: er hatte mir genau den Tag der 
Abreiſe ſeines Kameraden angegeben und ich traf un— 
terdeſſen, ſo oft es die Abweſenheit meiner Tante er— 
laubte, meine Auſtalten, und ſandte mein kleines 
Waͤſchpaket auf die Poſt. Endlich war der erſehnte 
Tag angebrochen. Gewiſſenhaft zaͤhlt' ich die Stun: 
den und begab mich zur beſtimmten Zeit und genau 
ſo angekleidet, wie mich Freminville geſchildert hatte, 
in die Naͤhe des Kloſters. Hier kam faſt im naͤmli— 
chen Augenblicke ein hoch gewachſener junger Herr in 
einem bis oben hinauf zugeknoͤpften blauen Oberrocke 
auf mich zu und ſprach: — hier bin ich. Dem 
Wunſche meines Freundes gemaͤß, werd' ich den Ent— 
fuͤhrer ſo gut ſpielen, als es irgend moͤglich iſt, und 
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wenn ich Sie dabei ein wenig in den Arm kneipen 
ſollte, ſo bitt' ich im Voraus um Entſchuldigung. — 


„Sobald einige Miethkutſcher, Waſſertraͤger und 
etwaige Voruͤbergehende uns bemerken konnten, ergriff 
er mich bei der Hand, um mich zu noͤthigen, ihm zu 
folgen; ich that als widerſtrebte ich, er als verdoppele 
er ſeine Anſtrengung. Dadurch gewann die Sache 
hinreichend das Anſehen einer Entfuͤhrung in den 
Augen der Beobachter, und wurde als ſolche meiner 
Tante hinterbracht. Dadurch aber ſtand mir die 
Ruͤckkehr zu ihr offen, wenn ſie einſt noͤthig werden 
ſollte; daran hatte Freminville wohlweislich gedacht. 

„Nachdem wir dieſe kleine Komödie aufgeführt 
hatten, eilten wir um die naͤchſte Straßenecke, uͤber 
Quais und Plaͤtze nach dem Hauſe, wo die Diligence 
abgehen ſollte, und da dieß erſt um halb elf Uhr des 
Nachts war, traten wir einſtweilen in ein Kaffee— 
haus. 

„Mein angewieſener Entfuͤhrer war keine zwan— 
zig Jahr alt, von angenehmem Aeußern, lebhaft und 
launig, uͤberhaupt mehr zu Hauptrollen als zu der 
eines Vertrauten paſſend. Dieß machte mich ſtolz auf 
Freminvilles Vertrauen, indem er mich der gefaͤhrli— 
chen Obhut ſeines Freundes zuwieß. Dieſem durch— 
kreuzten ohne Zweifel aͤhnliche Gedanken, denn als 
wir im Kaffeehauſe einen Tiſch eingenommen hatten, 
hob er mit blitzenden Blicken auf mich an: 

„Wiſſen Sie wohl, Mademoiſelle, daß mein 
Kamerad mich da mit einem ſehr zarten Auftrage 
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beehrt hat? Der gute Freminville! er glaubt recht ein— 
fach an Freundestreue ...“ 

„Und ſollt' er daran Unrecht thun?“ verſetzt' ich 
mit lebhafter Unruhe. 

„Fuͤr den Augenblick vielleicht nicht ... aber, 
man muß ungeheuer tugendhaft ſein, um im zwan— 
zigſten Jahr die Sorge fuͤr ein ſo reizendes Muͤndel 
zu uͤbernehmen, wie Sie ſind.“ 

„Sie ſind recht guͤtig, mein Herr;“ entgegnete 
ich: „allein ...“ 

„Allein Sie beſorgen, ich möchte die Inſtruktio— 
nen meines Kameraden uͤberſchreiten.“ 

„Sie errathen mich, mein Herr, und obgleich ich 
einen ziemlich weiten und ſpaͤten Heimweg haben 
wuͤrde, hielte mich doch nichts von der Ruͤckkehr zu 
meiner Tante ab, wenn ich befürchten ....“ 

„Befuͤrchten Sie nichts; ich kann Ihnen voͤllige 
Buͤrgſchaft für mich leiſten. Bei der kleinen Expedi— 
tion, die ich im Begriff ſtehe, fuͤr unſern Freminville 
auszufuͤhren, ſoll er durchaus nicht uͤber mich zu kla— 
gen haben, und kaͤme der Herr Satanas ſelber, um 
mich zu verfuͤhren. Es war aber noch ein delikater 
Punkt dabei zu beruͤckſichtigen: ich beſorgte, indem 
ich meinem Freunde diente, in Ihren Augen als ein 
Dummbart zu erſcheinen.“ 

„Wie ſo?“ fragte ich uͤberraſcht. 

„Ah! jetzt bin ich ins Reine. Ich ſehe, Ihre 
Inklination fuͤr Freminville iſt eine vollkommene Her— 
zensſache, eine ſolide Leidenſchaft, was wir Artilleriſten 
das ſchwere Geſchuͤtz der Liebe nennen. Der gute 
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Junge haͤlts mit einer guten, derben, hausbackenen 
Zaͤrtlichkeit. Er hat gewiß und wahrhaftig keine Idee 
davon, wie ſuͤß es iſt, ſich Ungetreuer, Ungeheuer, Abs 
ſcheulicher u. ſ. w. nennen zu hoͤren. Und doch iſt 
das eine wahre Wonne; der Gipfel menſchlicher Se— 
ligkeit in Liebesſachen iſt ein von Naͤgeln zerkralltes 
Angeſicht, ein halb ausgekratztes Auge ...“ 

„O, mein werther Herr, ich muß glauben, daß 
Sie vor unſern gemeinſchaftlichem Freunde nichts von 
dieſer ſonderbaren Moral haben verlauten laſſen, da 
er Sie zu meinem Fuͤhrer auserſehen hatte. Erlauben 
Sie mir jedoch den Heimweg ...“ 

„Ei ſo laſſen Sie mich doch zu Ende ſprechen, 
ich komme ja nun an die beruhigenden Saͤtze meines 
Glaubensbekenntniſſes. Es giebt auch im galanten 
Leben eine Delikateſſe, eine Seelenſtaͤrke, welche den 
Leidenſchaften gebietet, kurz Großmuth und Hochher— 
zigkeit. Ich ſehe ſchon, hier wird fie gut angewendet 
und auf Kanonierparole, Sie ſollen ſich nicht bes 
klagen.“ 

„So rechne ich auf Ihr Wort,“ verſetzte ich 
dem Leichtfuße in einem Tone, der ihm ernſthaft er⸗ 
ſcheinen mußte. „Ich hoffe, daß in Betracht meines 
Vertrauens und deſſen, was Freminville Ihnen 
ſchenkt ...“ 

„Sie koͤnnen ohne Sorgen ſein. Von dem Au⸗ 
genblicke an, wo ich ein Ding von der ernſthaften 
Seite nehme, beſtehe ich Verſuchungen mit Wuͤrde. 
In jedem Falle aber, wenn mich ſchlafend oder wa⸗ 
chend ein zufaͤlliger Durſt nach Wonne beſchleichen 
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ſollte ... Sie verſtehn mich ... wird mich eine tuͤch⸗ 
tige Ohrfeige augenblicklich wieder hochherzig machen. 
Da! es wird angeſpannt; man trompetet die Reiſen⸗ 
den zuſammen; kommen Sie, Mademoiſelle.“ 

„Ich folgte meinem Beſchuͤtzer ohne ſonderliches 
Zutrauen, — erzaͤhlte die junge Verkaͤuferin weiter; — 
unterwegs hatte ich indeſſen Gelegenheit zu bemerken, 
daß mir dieſer Offizier mit Worten viel mehr Angſt 
gemacht hatte, als er durch Handlungen beabſichtigte. 
Er uͤberhaͤufte mich mit Aufmerkſamkeit und Sorgfalt 
fuͤr meine Bequemlichkeit, blieb aber entſchieden in 
den Grenzen des Anſtands und uͤberhob mich fü der 
Nothwendigkeit, von feinem angerathenen Mittel zur 
Hochherzigkeit Gebrauch zu machen. Mein Begleiter 
ſaß hinten im Wagen zwiſchen mir und einer huͤb— 
ſchen Perſon, die ſich auf dem Poſtamte als die erſte 
Dugazon einer Provinzialtruppe angegeben. 

Als ſaͤmmtliche Reiſende in unſern beraͤderten 
Kaſten eingeſchloſſen und die Vorhänge gefallen wa- 
ren, deckte uns dichte Finſterniß. In einer dunkeln 
Nacht erlaubt man ſich auf einem Poſtwagen Man— 
ches. Waͤhrend ich ſcheinbar ſchlief, ſah ich meinen 
Fuͤhrer mit der Schauſpielerin an feinem Ruhm und 
ſeiner Ehre arbeiten. Ich, fuͤr meinen Theil, konnte 
auf feine ſogenannte Großmuth rechnen. In dieſer 
Beziehung hatte ich deutliche Beweiſe, die ſich nicht 
vermeiden ließen, weil die Wagenwand zu meiner 
Rechten mir nicht erlaubte, zwiſchen die Großmuth, 
deren Gegenſtand ich war, und den Ruhm, den der 
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Zwiſchenraum zu bringen . ... Aber ich durfte 
nichts ſagen; der Artilleriſt hatte ſich nicht verbindlich 
gemacht, ſich zu bekehren. So kamen wir in La 
Fere an, wo uns Freminville erwartete. Wie lang— 
ſam oͤffnete ſich mir der Wagen, und wie ſchnell 
durchflog ich den Raum, der mich von meinem 
theuern Lieutnant trennte! Mehrere Minuten ruhte 
ich an feinem Herzen ... 

„Studiren Sie die Szene Coralie,“ begann 
mein Fuͤhrer zu ſeiner Schauſpielerin, waͤhrend dieſes 
Augenblicks des Entzuͤckens; „Sie ſehen da eine pa— 
thetiſche Szene des dritten Aktes, die Nachahmung 
verdient .. . . Ein ſolches Wiederſehn, dann — er iſt's, 
ſie iſt's, Gott! welches Gluͤck! in d geſungen, und 
Sie haben eine Entwicklung ...“ 


„Du haft immer tolle Einfälle, mein liebes 
Oktavius,“ ſprach Freminville, ſeinen Freund umar⸗ 
mend. 

„Laß das, und frage das Fraͤulein, ob mein 
Betragen unterwegs nicht das eines Cato in ſeinen 
guten Augenblicken geweſen iſt.“ 

Cocali laͤchelte unter ihrem großen, a la Pamela 
geformten Hute. 

„Ich bin dem Herrn die lebhafteſte Dankbarkeit 
ſchuldig,“ aͤußerte ich erkenntlich, um der Behauptung 
meines Begleiters mehr Ernſt zu geben, als ſie durch 
ihn erhielt; „nie werde ich den mir geleiſteten Dienſt 
und die Zartheit vergeſſen, womit er Ihr Vertrau“n 
gerechtfertigt hat.“ 
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„Ich wußte wohl, daß ich mich nicht geirrt; bei 
Oktavio iſt die Ehre eines Freundes gut aufgehoben.“ 

„Erhabner Ausdruck! Oreſtes in der Artillerie- 
uniform,“ rief der Geck, eine tragiſche Stellung ans 
nehmend; „aber, Freund, Oreſtes vertraute nie feine 
Geliebte dem Pilades, und that wohl daran ... Ins 
deß, lieber Camerad, uͤberliefre ich Dir Fraͤulein Ju— 
liane geſund und wohl ... Guten Abend und gute 
Nacht ... Ich muß für unſre niedliche Reiſegeſell— 
ſchafterin ſorgen ... Nichts iſt leichter; ein Zimmer 
des Hotels kann Nina, Camilla, Babet, die ſchoͤne 
Arſinoe, Zemire, Euphroſyne alle auf einmal beher— 
bergen; alle Heldinnen der komiſchen Oper koͤnnen in 
einem Bett ruhen, und noch Platz genug laſſen für 
Blaſius, Colas, den ſchoͤnen Alcindor, den ſtolzen 
Conradin und den zaͤrtlichen Azor, dargeſtellt von eis 
nem Lieutnant der Artillerie zu Fuß.... Doch Co— 
talie, wir wollen gehen.“ 

Freminville hatte für mich einen huͤbſchen Pas 
villon nebſt Garten gemiethet, etwa funfzig Schritte 
von der Stadt entfernt. Ich fand darin eine Diener— 
in von etwa funfzehn Jahren am Feuer ſitzen, und 
beim Scheine einer Lampe ſtricken. Sie wartete auf 
ihre Herrin, naͤmlich auf mich. ... Wir alle drei zus 
ſammen zaͤhlten zweiundfunfzig Jahre. 

Das Gluͤck der Liebenden iſt beſondrer Art! Fre— 
minville war faſt nie bei uns; Tags beſchaͤftigte ihn 
der Dienſt, Abends war er in Geſellſchaft beim Gous 
derneur, und die Obliegenheiten des Offiziers raub 
ten mir fortwährend meinen Geliebten. Er kam ge⸗ 
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wiſſermaßen nur heimlich in dem kleinen Pavillon am 
Walle. ... Nur kurze Zufammenkuͤnfte und befons 
ders der Umſtand, daß Freminville jeden Abend in 
den Platz zuruͤck mußte, machten die Sache ſehr um 
angenehm. ... Dennoch waren wir gluͤcklich, vielleicht 
grade durch unſre Entbehrungen, denn nach Frau von 
Genlis iſt ungetruͤbtes Gluͤck der Tod der Liebe. In 
dieſer Beziehung hatte die Unſre nichts zu fürchten; 
außer den ſteten Hinderniſſen mußte fie finanzielle 
Beſchraͤnkungen dulden, die ſich nie verleugneten. 
Zwei Monate vor meiner Niederkunft mußten wis 
aus Gründen dringender Oekonomie die Magd verabe 
ſchieden, und als mein kleiner Julius zur Welt ge⸗ 
kommen war, der jetzt in meinem Laden die Katze 
haſcht, um ihr Kunſtſtuͤcke zu lernen, unterſtuͤtzte mich 
Freminville wacker bei der Wartung des Kindes, wie- 
wohl ſich dies wenig mit der Sauberkeit feiner Unis 
form vertrug. Alle Abende, eine Stunde vor dem 
Zapfenſtreich, kam der Lieutnant, um ſein Kind zu 
füttern. Haͤtteſt Du ihn dies, gute Brigitte, mit 
dem nachdenkenden Ernſt verrichten ſehn, womit er 
manchmal in meiner Gegenwart das ausfuͤhrte, was 
er eine Gleichung oder einen Lehrſatz nannte .. Er 
ſchwor, den Knaben mit allem Ungeſchick eines Artil⸗ 
leriſten wiegend, ihm, wenn er vier Jahre ſei, die 
Mathematik zu lehren, und im fuͤnf und zwanzigſten 
Jahre ſolle der Burſche, waͤren die Umſtaͤnde guͤnſtig, 
Artilleriegeneral ſein. 

So verfloſſen zehn Monate, worin ſich uns das 
poetiſche Gluͤck realiſirte, was von einem großen Reiche 
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thum an Liebe und ausnehmendem Mangel an 
Gelde erzeugt wird. Gegen das Ende dieſer Zeit er— 
hielt mich Freminville öfters nur von heimlichen Eve 
ſparniſſen ſeiner Mahlzeit. Er verlangte zwei bis 
dreimal daſſelbe Gericht, entwandte geſchickt den Fluͤ— 
gel eines Huhns, die Keule einer Ente, oͤfters auch 
nur ein gewohnlich Stuͤck Rindfleiſch, ſteckte es in die 
Taſche, und brachte mir den Erwerb dieſes ſeltſamen 
Raubes. Nach kurzer Uebung war mein Geliebter 
ſo fertig in dieſer Art Unternehmungen geworden, daß 
ich Ueberfluß hatte ... Natuͤrlich iſt nicht von der 
Faſtenzeit die Rede, denn dieſe Letztere beguͤnſtigte 
wenig die Abſichten des Lieutnants, bei grünen Erbs 
ſen, Spinat, Krem und zu Schnee geſchlagnen Eiern 
ſah ſich ſeine Induſtrie zur Unthaͤtigkeit genoͤthigt. 
So oft Freminville, wie ein vom Einſammeln zuruͤck⸗ 
kehrender Capuciner, ſeine Taſchen auf meinen kleinen, 
hölzernen Tiſch ausleerte, lachte er ausgelaffen über 
das Geſchick, was er mir bereitete, und ich lachte noch 
mehr als er, weil bekanntlich in der Liebe nichts lu— 
ſtiger iſt, als Ungluͤck; ein Leben von Tag zu Tag, 
bei Waſſer und Brot, das Bett mit dem Geliebten 
theilend, während der Rock als Vorhang des zerbroch— 
nen Fenſters dient. Ploͤtzlich machte aber mein Ges 
liebter eine ernſte, feierliche Miene, fuͤhrte mich an 
das kleine, nach Suͤden gehende Fenſter, und rief, den 
Arm in dieſer Richtung ansſtreckend: „Dort Julie, 
wird bald das Geſtirn meines Gluͤcks aufgehn; hell 
wird es leuchten; ich werde reich, zu Wuͤrden erhoben 
und maͤchtig ſein. Dich erwartet Gluͤck; man wird 
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Dich mit Aufmerkſamkeiten uͤberhaͤufen, und man wird 
uns beneiden .. . dies wird allerliebſt, ruhmvoll und 
entzuͤckend ſein.“ 


Mitten unter ſolchen Inſpirationen hörte Fre— 
minville manchmal den Zapfenſtreich. Dann ſchwieg 
er plöglih, wurde nachdenkend, und fügte traurig 
hinzu: „Noch iſt die Zeit nicht gekommen ... ich 
muß in die Stadt zuruͤck; man ſchließt ſonſt die 
Thore, und ich kaͤme in Arreſt.“ 


In fruͤher Jugend war ich mit der Tochter eines 
Kraͤuterhaͤndlers meiner Nachbarſchaft bekannt geworden, 
einer ſehr anmuthigen und gefuͤhlvollen Perſon, die 
in ihrem funfzehnten Jahre Ungluͤck hatte. Du weiſt, 
Brigitte, was das ſagen will. Indeß war ſie ge— 
wandt genug, ihrer Familie das Geheimniß zu verber— 
gen. Bei einer gefaͤlligen Milchhaͤndlerin zu Bagno— 
let nahmen ihre Widerwaͤrtigkeiten augenſcheinlich zu. 
Ich brauche den Plural, weil meine gute Freundin ſo 
ungluͤcklich geweſen, daß ihr Mißgeſchick ein doppeltes 
Reſultat gehabt.... Das gute Mädchen mußte 
natuͤrlich an mir Theil nehmen; ich vertraute ihr 
meine Sorgen, als ich mein eignes Ungluͤck wachſen 
fühlte, und als ich Paris verließ, kamen wir überein, 
einen geheimen Briefwechſel zu unterhalten, der nicht 
aufhoͤrte, ſo lange ich in La Fere war. Hierdurch er— 
fuhr ich denn eines Tags, daß meine arme Tante, 
die ſeit meiner Abreiſe, welche fie gutmuͤthig für eine 
Entführung hielt, immer traurig und verdruͤßlich ges 
weſen, an einem Blutſturz geſtorben ſei, und daß der 
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Friedensrichter ihren Nachlaß verſiegelt habe, weil ſich 
kein Erbe gemeldet. 

Als einzige Erbin konnte ich nichts Beßres thun, 
als moͤglichſt ſchnell nach Paris zuruͤckzukehren. Ich 
erfuhr dieſe Neuigkeit grade zu einer Zeit, wo das 
Gluͤck, das ich und mein Geliebter genoſſen, uns all— 
maͤlig durch unbeſchreibliche Wonne dem Hungertode 
zuzufuͤhren drohte. Trotz dieſer reizenden Ausſicht 
brachte uns die Pariſer Erbſchaft zu dem Entſchluß, 
daß ich auf der Stelle dahin abreiſen, und daß ein 
zwanzigſtes Darlehn, wenn anders Freminville es er— 
halten koͤnne, mir die Mittel dazu verſchaffen ſollte. 
Leider war ſeit Kurzem zu La Fere eine Schauſpie— 
lergeſellſchaft mit Ballet angekommen, deren weibli— 
ches Perſonal auf die Aſſignaten der Cameraden mei— 
nes Geliebten eine ſolche Anziehungskraft uͤbte, daß 
man bei allen Artillerielieutnants der Stadt kein 
Fuͤnffrankenbillet finden konnte. Du wirft dies leicht 
begreifen, Brigitte. Die armen jungen Leute, ſeit 
lange auf die Garniſonliebſchaften beſchraͤnkt, waren 
derſelben muͤde. Was ſind denn aber Garniſonlieb— 
ſchaften? Die Sache ſteht mit der Anweiſung der 
Quartiere auf gleicher Linie; in allen beſetzten Plaͤtzen 
giebt es naͤmlich Oberſtenh ..., Hauptmannsh .. „ 
Lieutnantsh . .. und Unterlieutnantsh . . ., ebenfo wie 
Wohnungen fuͤr die Offiziere dieſer verſchiednen Grade. 
Ich weiß wirklich nicht, ob der Kriegskommiſſair fie 
unter Siegel hat. 

Von den Lieutnants war nichts mehr zu bekom— 
men, daher mußte Freminville ſich an die Hauptleute 
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wenden, bei denen es nicht minder leer ausſah. 
Gluͤcklicherweiſe befand ſich unter ihnen ein Mann 
von fünf und ſechzig Jahren, an dem die Speriſtin— 
nen und Taͤnzerinnen umſonſt die Kraft ihrer Blicke 
verſucht hatten. Er borgte ſeinem jungen Cameraden 
hundert Franken, von denen ich einen Theil dem 
Lieutnant laſſen konnte. Von unſrem Abſchied ſage 
ich Dir nichts, dergleichen iſt unbeſchꝛeiblich; man 
muß Farben und Pinſel haben, um nur eine ſchwache 
Idee davon zu geben. Meinen kleinen Julius, ſechs 
Monate alt, nahm ich mit mir. So ſah der arme 
Freminville das doppelte Band ſeiner Zuneigung zer— 
reißen; fein Herz wurde auf zwei Seiten zugleich ge: 
troffen .. .. Er ertrug jedoch unſre Trennung mit 
Feſtigkeit, und mich im Augenblicke des Scheidens an 
das Fenſter gegen Suͤden fuͤhrend, wiederholte er mir 
vielleicht zum hundertſten Male: „Dort, gegen Mit— 
tag werden mein Gluͤck und das Deine alsbald er— 
bluͤhen.“ 

In Paris angekommen, wurde ich ungeſaͤumt 
in Beſitz der Verlaſſenſchaft meiner Tante geſetzt. Die 
Geſchaͤftsleute benutzten meine achtzehn Jahre, um ei— 
nen Berg von Formalitaͤten zwiſchen mir und der 
Erbſchaft aufzuthuͤrmen; man muͤſſe dem Geſetze gnüs 
gen, hieß es, und dieſes hat immer auserwaͤhlte Be— 
gleitung von Leuten, geſchickt, das Fett der Verlaſſen— 
ſchaften abzuſchoͤpfen. Endlich waren alle meine Titel 
ausgefertigt, und gegen gute Bezahlung einregiſtrirt; 
ich befand mich im Beſitz eines huͤbſchen Waarenlagers, 
einer fortlaufenden Rente von fuͤnfhundert Franken 


und eines Capitals von etwa dreitauſend Livres. Al: 
les dies ohne Schulden und Laſten. 

Den kleinen Julius hatte ich am Tage meiner 
Ankunft der Milchhaͤndlerin zur Erziehung uͤbergeben, 
welche meiner Freundin, der Kraͤuterhaͤndlerin, bei ihrem 
Ungluͤck einen gleichen Dienſt geleiſtet. Meine Freun— 
din war jetzt in dem Quartier etablirt, und dirigirte 
das Geſchaͤft eines Weinhaͤndlers, der geeigneter war 
die Sorten von Beaune oder Chambertin zu unter— 
ſcheiden, als den unverletzten Zuſtand der Jungfrau— 
ſchaft zu erkennen. Von dem im Comptoir gemach— 
ten Unterſchleif erhielt ſie die Frucht ihres Fehltritts, 
und wie ich ſtets vermuthet habe, auch den Theilneh— 
mer deſſelben. Dieſe theure Freundin half mir die 
erſten Wirkungen des Intreſſe verbergen, das ich an 
dem Säugling der Milchhaͤndlerin nahm, da fie aus 
eigner Erfahrung den Werth eines ſolchen Dienſtes 
kannte . . . Sie brachte mir jedesmal meinen Sohn, 
ſo oft die Baͤuerin, von meiner muͤtterlichen Zaͤrtlich— 
keit aufgefodert, ihn bei ihren Fruͤhwegen mitnahm. 
Ich umarmte Julius leidenſchaftlich, weil ich die Kin— 
der ſehr liebte, wie es hieß; uͤbrigens mochte die 
Nachbarſchaft meine zehn bis elfmonatliche Abweſen— 
heit erklaͤren, wie ſie wollte. 

Du kannſt denken, theure Brigitte, daß ich es 
meine erſte Sorge ſein ließ, meinem lieben Fremin— 
ville Geld zu ſchicken, um die dringendſten der mit 
mir gemachten Schulden zu tilgen, und ſich in Stand 
zu ſetzen, keine neuen machen zu duͤrfen. Bald dar— 
auf ſchrieb er mir, ſein Regiment habe Befehl erhal— 
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ten, in das mittaͤgliche Frankreich zu ruͤcken, und Trotz 
der Etappenlinie, bei der man Paris forgfältig ver— 
mieden habe, hoffe er innerhalb acht Tagen in mei— 
nen Armen zu ſein. Wirklich kam er am Ende des 
achten Tages; aber leider! mußte er den naͤchſten 
Morgen wieder fort. Die Stunden dieſer Nacht ſchie— 
nen mir Minuten. 

Ich hatte unſern kleinen Julius in Paris zu— 
ruͤckbehalten, damit ihn ſein Vater einige Augenblicke 
ſehen koͤnne; wir glaubten auf ein ſo huͤbſches Kind 
ſtolz ſein zu muͤſſen. Meines Geliebten Pflicht war 
gebieteriſch; er mußte in Villejuif ſein Regiment wie— 
der einholen, und ich begleitete ihn bis an den Ein— 
gang dieſes Dorfes. ... Wir trennten uns.. 
Fuͤnf ganze Jahre verfloſſen, ehe ich meinen Geliebten 
wiederſah. Ich blieb ihm treu, gute Brigitte, gewiſ— 
ſenhaft treu .... Nicht das geringſte Verlangen, 
keine voruͤbergehende Sehnſucht ergriff mich waͤhrend 
dieſer langen Wittwenſchaft, deren leider zu entfernter 
Gegenſtand nicht Freminville geweſen waͤre .. An 
Gelegenheit zur Untreue fehlte es mir jedoch keines— 
wegs; von Croix-Rouge bis zu dem Unheilbaren gab 
es keinen Kaufmannsdiener, keinen Beamten fuͤr acht— 
zehnhundert Franken, keinen Eleven der Pharmacie, 
der mir nicht bei Gelegenheit des Kaufs einer Fiole 
alten Oels oder eines Roſenkranzes in meinem Laden, 
ſeinen Arm geboten haͤtte, um mich in's Schauſpiel, 
oder Sonntags fruͤh in's Gehoͤlz von Boulogne zu 
führen. Ich weigerte mich ſtandhaft, weil ein Maͤd— 
chen, die einen Arm annimmt, nicht hinlaͤnglich geſi— 
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chert iſt, daß ſie nur dieſen bekommt. Und dann, wie 
viele Heirathsantraͤge habe ich zuruͤckgewieſen! Eines 
Abends kam mein noch unverheiratheter Nachbar, der 
Specereihaͤndler, und ſetzte ſich an meine Thuͤre, um 
mir zu ſagen, daß unſre beiden Laͤden, zu einem ver— 
bunden, ein huͤbſches Etabliſſement ausmachen wuͤr— 
den. Ich mußte dies fuͤr einen Heirathsantrag hal— 
ten. Der Weinhaͤndler an der Ecke, weniger gefall— 
ſuͤchtig, aber anmaßender ſtellte ſich mir in ſeinem 
kurzen Rock mit Taſchen, ſeinen zierlichen Abſaͤtzen 
und feiner Muͤtze von Otterfell ver, und ekmängelte 
nie ohne die geringſte Variante zu erklaͤren, daß ein 
Stuͤck meiner Art die Trinker anlocken, und ihm ats 
ßerdem derbe Jungens fuͤr die Kellerwirthſchaft brin— 
gen werde. Der Speckhaͤndler dort meldete ſich auch; 
er brauchte, wie er ſagte, eine weiße Hand, wie die 
Meinige, welche die Waare ſauber handhaben, und 
gehörig wiegen koͤnne, was ſagen ſollte, nicht fo, 
wie es ſich fuͤr das Intreſſe des Kaͤufers gehoͤre. Ich 
war fuͤr dieſe indirekten Antraͤge taub, die ſich alle auf 
Gewinnſucht gründeten; mein Herz konnte kein Gluck 
begreifen, woran die Liebe nur unbedeutenden Antbeil 
gehabt haͤtte, indem mein Leben mit Pfefferwiegen, 
Weinmeſſen und Schinkenſchneiden zugebracht worden 
waͤre. Mein Verhaͤltniß zu Freminville und mein 
Aufenthalt zu La Fere hatte meinen Geſchmack uber 
dieſe gemeinen Dinge erhoben; ich liebte Lektute, ele— 
gante Sitten und die Sprache der vornehmen Welt. 
Nicht ohne Erfolg ahmte ich ihre Manieren nach; dies 
verſchaffte mir den Ruf einer Naͤrrin, und entfernte 
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meine Anbeter aus Spekulation. Meine Abendgeſell— 
ſchaft laͤuterte ſich; der Specereihaͤndler kam nur noch 
ſelten; an eine Fleiſcherstochter verheirathet, eine junge, 
reizende Perſon, die ſehr geeignet war, Liebhaber an— 
zulocken, wurde er eiferſuͤchtig, und verließ ſie nur ſel— 
ten. Der Weinhaͤndler erſchien auch nicht mehr an 
meiner Thuͤre; in ſeinen Eheſtandshoffnungen betro— 
gen, erhielt er von ſeiner Frau keine derben Jungen 
fuͤr den Kellerdienſt. Genoͤthigt zu fremder Huͤlfe 
ſeine Pufnbe zu anden uͤberzeugte ſich der arme 
Mann, daß fen Beiſtand ſich nicht auf die gewohn— 
ten Geſchaͤfte beſchraͤnke, ſondern dergleichen von einer 
andern Art in ſeiner Wirthſchaft vornehme. Der 
Speckhaͤndler zog kurz nach ſeiner Erklaͤrung aus, und 
ſuchte in einem andern Quartier eine weiße Hand, 
um ſeiner Waare mehr Werth zu geben, und ein 
Gewiſſen, fähig, fie mit falſchem Gewicht zu verkau— 
fen. Apotheker, Uhrmacher, Neuigkeitskraͤmer, Muͤtzen⸗ 
haͤndler und dergleichen bildeten meine Abendgeſellſchaft. 
Die Schuſterin, ſelbſt wenn ſich ihr Mann bis zur 
Stiefelmacherei erhob, gefiel ſich nicht in einem Cirkel, 
wo nicht erlaubt war, uͤber andrer Leute Fell herzu— 
gehen. Die Frau des ordnungsliebenden Commis 
kam regelmaͤßig dahin, oͤfters geruhte ſogar die des 
ſtolzen Unterbeamten ſich in das Geſpraͤch an meiner 
Thuͤre zu miſchen, und eine Partie mit dem Federball 
zu theilen, womit wir unſre Sommerabende erhei— 
terten. 

So verſtrichen die fünf Jahre der Trennung von 
Freminville, ohne daß der geringſte Urlaub ihm ge— 
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ſtattet hätte, nach Paris zu kommen. Seit unſter 
letzten Trennung war er ſtets im Suͤden Frankreichs 
geblieben, und hatte die Feldzüge der Alpenarmee mit— 
gemacht. Er ſchrieb mir ſehr oft, und meine Briefe 
waren nicht ſeltner, als die Seinigen ... Ich er 
zaͤhlte ihm von unſrem kleinen Julius, den ich jetzt 
ſelbſt, als meinen Pathen, erzog. ... Nichts iſt na— 
tuͤrlicher, als daß ein lediges Frauenzimmer fuͤr das 
Kind ſorgt, bei deſſen Taufe fie Zeugin war. ... 
Wie viele Pariſer Maͤdchen von zwanzig bis dreißig 
Jahren haben nicht Pathen! 

Ich hatte das Clavierſpiel angefangen; alle Tage 
uͤbte ich mich im Innern meines Ladens auf einem 
ziemlich guten Inſtrument, das ich von einer Nach— 
barin gekauft hatte, die ſich fuͤr die Frau eines 
Staatsboten ausgab. Man ſah ihren Gatten nie bei 
ihr; allein feine Exiſtenz war ein Glaubensartikel für 
alle Lieferanten dieſer geheimnißvollen Wirthſchaft, 
denn fie wurden puͤnktlich bezahlt, Ich ſchloß hier— 
aus, meine Nachbarin muͤſſe wenigſtens einen Liebha— 
«ber haben. Ploͤtzlich hoͤrte aber die Sorgfalt dieſes 
oder dieſer auf; die Frau bezahlte nicht mehr, und 
ſchraͤnkte ſich ſehr ein. Dabei wurde meine arme 
Freundin blaß, mager, ausnehmend ſchwach, und haͤu— 
fige Zuckungen in ihrem huͤbſchen Geſicht verriethen 
phyſiſchen Schmerz. Offenbar war ſie krank; doch 
konnte ich mir nicht denken, daß die Zaͤrtlichkeit ihres 
Freundes deshalb aufgehoͤrt. Die junge Frau hatte 
ein Pianofort, das ſie mir eines Abends anbot. Ich 
nahm es an, ohne noch den geringſten Geſchmack fuͤr 
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Inſtrumentalmuſik zu haben. Der Geſchmack iſt feits 
dem gekommen; ich verdanke ihn der Anleitung einer 
guten Lehrerin und meiner Ausdauer ... Jetzt be— 
gleite ich mich mit Leichtigkeit, und ſpiele ziemlich ohne 
Anſtoß die Stuͤcken fuͤr Eleven des zweiten Grades. 
Ja ich habe ſogar meinem kleinen Julius die An— 
fangsgruͤnde beigebracht, der vier Variationen von 
Steibelt und ein andres Stuͤck ziemlich gut inne hat. 

Vergangnen Frühling übte ich eines Abends eine 
neue Sonate; die Thuͤre meines Ladens war offen, 
und in dem uͤber dem Inſtrument haͤngenden Spiegel 
konnte ich jeden hinter mir Eintretenden ſehen. Eben 
fuͤhrte ich eine ſchwere Paſſage mit wirklich bemerkens⸗ 
werther Leichtigkeit aus, als eine bekannte Stimme 
rief: Bravu, signora, bravissima per la floriture . 
Ich ſah ſchnell auf, und erblickte, wie im Rahmen 
eines Gemaͤldes, meinen lieben Freminville. ... Er 
war es, beſte Freundin, und hatte die liebenswuͤrdige 
Bosheit begangen, ungemeldet zu kommen.. Mein 
Geliebter war ein großer Freund der Muſik; allein 
dieſen Abend verlangte er keine Probe meines Talentes. 

Freminville iſt Hauptmann der Artillerie und 
ſeit ſechs Monaten zu Paris ohne Anſtellung, wie— 
wohl er bei der Alpenarmee mit großer Auszeichnung 
gedient. Saͤheſt Du ſeine guten Zeugniſſe von den 
Generalen und Volksrepraͤſentanten! 

„Grade darum,“ entgegnete die Trublet als eine 
weltkundige Frau, „iſt zuverlaͤſſig dieſer Offizier nicht 
angeſtellt. Leuten, die ſich durch ihre Vorzüge empfeh— 
len, werden ſelten Stellen anvertraut; man fuͤrchtet 
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ihr Talent als einen Gegenſtand gehaͤßiger Verglei— 
chung für die Intriguants ohne Kopf. ... Rathe Dei: 
nem Freunde, ſeine guten Zeugniſſe zu verbergen, und 
Tadel zu heucheln. Solche Leute ſtellt man an, weil 
man weiß, daß fie in der Regel ohne Confequenz 
ſind. Die Buͤrger, deren Tugend bezeugt iſt, werden 
zuruͤckgewieſen, weil ſie dem gewoͤhnlichen Schlendrian 
der Beamten ſchaden wuͤrden, denen es nur darum 
zu thun iſt, eine Stelle zu haben, und die der Ge— 
ſchaͤfte ſpotten. 

„Ich fuͤrchte, Du haſt Recht,“ erwiederte Julie 
ſeufzend. „Freminville iſt kein Mann, der zu ſchmei— 
cheln verſteht; er ſpricht: „Seht da, meinen Degen, 
ich weiß ihn zu fuͤhren. Stellt mich an, ein tapfrer 
Arm iſt zu brauchen. . ..“ Oft habe ich ihn ſagen 
hoͤren: Ich werde ſo lange mit meinen Sporen nicht 
zufrieden ſein, bis ich nicht die ſchoͤnſten habe; allein 
ich lege ſie nur an, wenn ich ſie durch mein Verdienſt 
erworben. .. .“ Vielleicht, Brigitte, hat der Wunſch, 
ſich hervorzuthun, meinen Geliebten in die Straßen— 
ſchlacht geführt, welche uns vorgeftern fo geaͤngſtigt. 
Der General Bonaparte ſoll alle vorhandne Offiziere 
in Beſchlag genommen haben, und ein Artilleriekapi— 
tain findet ſich grade nicht überall. ... Gott! Gott! 
wie unruhig bin ich. . .. Seit vier Tagen iſt er 
nicht her gekommen, das muß einen beſondern Grund 
haben . . . Sei fo gut, und bleib dieſen Abend bei 
mir. Ich bin zu ungluͤcklich, zu verdruͤßlich. Du 
haſt mir geſagt, Dein Gatte ſei auf dem Lande; ein 
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zuſammen nach Freminville's Wohnung gehen, und 
uns erkundigen. ... Ach! wenn man uns ſagte, er 
ſei im Gefecht geblieben! 

„Die Kugel, die mich toͤdten ſoll, iſt noch nicht 
gegoſſen,“ ſprach jemand, der ſich auf Juliens Stuhl— 
lehne ſtuͤtzte. Brigitte wendete ſich, und ſah einen 
jungen, ſchlanken Mann mit glaͤnzen den Augen und 
geiſtreichem aber etwas bitterem Laͤcheln. 

„Sie, mein Freund,“ rief die Verkaͤuferin, ſich 
ſchnell herumdrehend, wodurch ihre Stirn mit dem 
Munde des Neugekommnen in gleiche Linie kam. 
Letzterer benutzte dies, und druͤckte einen derben Kuß 
auf dieſe rothe und zarte Flaͤche. 

„Ach! wie ſehr haben Sie mir Angſt gemacht, 
fuhr Julie fort. Ich fuͤrchtete, Sie moͤchten am drei— 
zehnten Oktober mit betheiligt geweſen fein... Der 
General Bonaparte ſoll weder Freunde noch Feinde 
ſchonen.“ 

„Man verlaͤumdet ihn, Julie,“ erwiederte der 
junge Offizier ernſt. „Und dann,“ fuͤgte er laͤchelnd 
hinzu, „Gefahren zu fuͤrchten, paßt weder fuͤr den 
Krieger noch den freien Republikaner.“ 

„Kommen Sie, Beſter; das hier iſt Frau Trou— 
blet, eine gute Freundin, die mich vor Ihrer Ankunft 
zu troͤſten ſuchte. Sie bleibt bei uns zu Tiſche. .. 
Nicht wahr, gute Brigitte, Du wirſt recht gen mit 
dem Hauptmann ſpeiſen?“ f 

„Mit dem Hauptmann!“ antwortete die Frau 
des Extaͤnzers ſichtbar erſchrocken. „Ohne Zweifel 
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wird es mir ſehr angenehm fein.“ Dabei blieben ihre 
Blicke auf Freminville gerichtet. 

„Die Buͤrgerin glaubt mich vermuthlich ſchon 
wo geſehn zu haben,“ aͤußerte der Capitain laͤchelnd.“ 

„Ja,“ antwortete Frau Troublet, die ſich in die— 
ſem Augenblicke im Hinterladen befand. Ich glaube 
Sie geſtern bei der Revue auf dem Vendomeplatze 
geſehn zu haben.“ 

„Allerdings war ich dort,“ erwiederte Freminville, 
den Zeigefinger der linken Hand auf den Mund le— 
gend. 

„Wie gluͤcklich bin ich,“ aͤußerte Julie, vor Freu— 
den huͤpfend. „Sie, oder vielmehr Du biſt da; denn 
die gute Brigitte kennt alle unſre Geheimniſſe.“ 

Sofort beeilte ſich die huͤbſche Verkaͤuferin, ein 
weißes Tuch auf den Marmor eines Pfeilertiſches zu 
breiten, waͤhrend Freminville den kleinen Julius in 
ſeine Arme nahm, und mit Kuͤſſen bedeckte. „Gewiß 
hat Dich der General Bonaparte bemerkt,“ begann 
Julie wieder. „Nicht wahr?“ 

„Ja, ja,“ verſetzte der Offizier lachend, „er iſt 
ohne Zweifel fuͤr mich eingenommen.“ 

„Dann wird er ſich auch fuͤr Dein Geſchick in— 
treſſiren.“ 

„Er intreſſirt ſich ſehr dafuͤr.“ 

„Wirklich! Wie ſehr freut mich das ... Endlich 
wirſt Du belohnt werden.“ 

„Ich bin es ſchon. ... Man hat mich befördert.’ 

In dieſem Augenblicke ließ ſich an der offen ge— 
bliebenen Ladenthuͤre eine kriegeriſche Muſik hoͤren. 
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Man ſpielte die Nationalhymne, deren Zueignung die 
unſteten Marſeiller nie verdienten, und durch die Toͤne 
der Hoͤrner, Cimbeln und Trompeten, hoͤrte man den 
Ruf: Es lebe der Obergeneral Bonaparte! 

„Was iſt das?“ rief Julie in der groͤßten Ueber— 
raſchung. „Warum dieſe Muſik an meiner Thuͤre. 
Mein Freund, und Du Brigitte, wißt Ihr, was es 
bedeutet?“ 

„Genau ſo viel, als es der Buͤrger Capitain be— 
deuten laſſen will,,“ erwiederte Frau Troublet, deren 
feuriger Blick Erlaubniß foderte, das Raͤthſel zu loͤſen. 

„Haben Sie die Guͤte, dieſe braven Leute zu 
entfernen,“ ſprach der Geliebte Juliens zu ihr, fuͤnf 
bis ſechs. Goldſtuͤcke aus feiner Taſche ziehend, eine 
damals ſehr ſeltne und koſtbare Muͤnze. „Geben Sie 
ihnen dies in meinem Namen, und ſie ſollten uns 
ungeſtoͤrt laſſen.“ 

Frau Troublet gehorchte, Muſik und Vivat ver: 
ſtummte; man verſchloß die Thuͤre. 

„Nun, Brigitte, weißt Du die Urſache?“ fragte 
Julie wieder, die nicht geſehn, welche Muͤnzen Fre— 
minville den Muſikanten geſchickt hatte. | 

„Meine Antwort hängt von der Erlaubniß des 
Obergenerals ab,“ gab Frau Troublet zur Antwort. 

„Laß den Obergeneral, und antworte mir deut— 
lich,“ entgegnete lebhaft die Verkaͤuferin. 

„Ach! Julie,“ ſprach der Kapitain heiter, „Du 
behandelſt den armen General ſehr kavaliermaͤßig! 
Haft Du vergeſſen, daß er ſich für mich intreſſirt!“ 
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„Ich kann nicht laͤnger an mich halten,“ rief 
Brigitte. „Erfahre denn, liebes Kind, daß Fremin— 
ville, der Vater Deines Julius, Dein Geliebter, Nie⸗ 
mand anders iſt, als der Obergeneral Bonaparte, der 
Befreier des Nationalkonvents.“ 

Jeder Romanſchreiber, jeder Autor eines Melo— 
drama's oder einer komiſchen Oper, wuͤrde nicht er— 
mangeln, hier bei Julien eine große Exploſion von 
Ueberraſchung oder vielleicht Freude anzubringen; al— 
lein wir, als treue Schilderer der Wahrheit, aͤndern 
nichts an dem Ausdruck des Gefuͤhls, das die Ge— 
liebte Freminville's bei der Entdeckung ſeines Standes 
empfand. Dies Gefuͤhl war peinlich. 

„Mein Freund, ich muß mich uͤber Dich bekla— 
gen,“ begann ſie kalt, und ohne im Geringſten den 
Ton zu aͤndern, in dem das gute Maͤdchen mit ihrem 
Geliebten zu ſprechen gewohnt, ſeit dem Tage, wo er 
feine Talente in der Mechanik auf ihre Zhure geltend 
gemacht. „Wodurch habe ich Dein Vertrauen verlo— 
ren? .. . Warum verbirgſt Du mir Deine Grade in 
der Armee? ... Schaͤmteſt Du Dich der armen Ju— 
lie, der Geliebte des Lieutnants, derjenigen, der Du 
bei den Arbeiten der Foͤderation den Karren beladen 
halfſt? . .. Haͤltſt Du vielleicht die unbedeutende 
Haͤndlerin nur einer geheimen Liebe werth? ... Mo: 
zu den Namen Freminville, da Du Bonaparte 
beißt? .. . Noch einmal, mein Freund, ich finde das 
unrecht.“ 

„Gute Julie,“ erwiederte Bonaparte, ſeine Freun— 
din leidenſchaftlich umarmend, „Du irrſt Dich ganz 
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über die Natur der Gründe, die mich bewogen, Dir 
meinen Namen und in der letzten Zeit meinen militaͤ— 
riſchen Grad zu verbergen; dieſe Gruͤnde beruhten auf 
meiner lebhaften Zärtlichkeit für Dich. Als unbedeu— 
tender Offizier wollte ich der Welt eine Leidenſchaft, 
ein faſt eheliches Leben, endlich eine Vaterſchaft ver— 
bergen, die ſich wenig mit meiner damaligen Lage 
vertrug; man haͤtte den armen Lieutnant getadelt, der 
das Geſchick eines honneten Mädchens an fein Elend 
knuͤpfte. Meine Familie wuͤrde, nur kalter Vernunft 
Gehoͤr gebend, den unſinnigen Geliebten verſtoßen ha— 
ben, der ſeine Freundin zu naͤhren, ihr die bei Tiſche 
entwandten Brocken in der Taſche zutrug. . .. Ich 
nannte mich Freminville, damit unſere Mittelloſigkeit, 
die wir bezaubernd fanden, weil wir gemeinſchaftlech 
litten, nicht als ein Ridicule, ein Hinderniß an mei— 
nem Leben haften ſollte. . . . Später, als mir das 
Gluͤck laͤchelte, aͤnderten ſich meine Anſichten; ich 
fuͤrchtete, liebe Julie, die Geliebte des Lieutnants 
möchte den General verlaffen, um zu vermeiden, von 
ihm verlaſſen zu werden. Du gabſt mir eben Stolz 
ſchuld, und meine Zuruͤckhaltung gruͤndete ſich doch 
nur auf meine Liebe. Hoͤre, theure Freundin; ich bin 
im ſechs und zwanzigſten Jahre kommandirender Ge— 
neral der Armee des Innern. Mein Mannesalter be— 
ginnt erſt, und ſchon ſchmuͤckt es ein bedeutender mi— 
litaͤriſcher Rang. Mein Gluͤck kann noch zunehmen; 
voll Muth und Ehrgeiz, werde ich den Gipfel meiner 
Größe erhöhen, fo ſehr ich vermag. Zu welcher 
Wuͤrde ich aber auch gelange, Du, die zuerſt mein 
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Herz ſchlagen machte, und die ich faſt ebenſo wie den 
Ruhm verehre, Julie, Du wirſt mir ſtets vor allen 
Frauen theuer ſein, waͤren ſie auch noch ſo ſchoͤn, ſo 
zaͤrtlich und fo reizend. Die erſte Liebe macht auf 
das Herz einen nie verloͤſchenden Eindruck .. Im 
zwanzigſten Jahre beſchaͤftigen unſre Gedanken ſo ſuͤße 
Bilder, ſind unſre Sinne ſo empfaͤnglich, daß alle 
Guͤter der dreißig folgenden Jahre dies Gluͤck nicht 
aufwiegen. Ein Bouquet, ein Jasminſtaͤngel am 
Buſen der Geliebten, iſt fuͤr uns verfuͤhreriſcher, als 
alle Kuͤnſte von hundert koquetten Frauen, waͤhrend 
eines Menſchenalters. Wie hoch mich auch Gluͤck 
und Ruhm erheben moͤgen, Julie, ſtets werde ich 
mich Deiner erinnern, wenn ich ein wahres Gluͤck 
ſchmecken will ... Das Lächeln, womit Du meinen 
Beiſtand bei den patriotiſchen Arbeiten der Foͤderation 
annahmſt, wird mir ſtets als eine ſuͤße, entzuͤckende 
Erinnerung bleiben ... und von meinem Triumph— 
wagen herab, denn mein Triumph iſt gewiß, werde 
ich ſtets den geringen Karren des Marsfeldes ſehen, 


wo Deine Hand mein Arm, Dein Herz meine Liebe 
unterſtuͤtzte. 


Die Uhr am großen Pavillon der Tuillerien ſchlug 
zehn (den 14. April 1813); der Mond ſpiegelte ſich 
in der vergoldeten Kugel, elche der Giebel des Ge— 
baͤudes zierte, das man fuͤr die unſchuldigen Vergnuͤ— 
gungen des kleinen Koͤnigs von Rom, am Ende der 
ſuͤdlichen Terraſſe der Tuillerien, leicht aufgeführt hat— 
te. Schon bedeckte das fruͤhe Laub der umgebenden 
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Gebuͤſche dieſen Pavillon mit einem dichten Grün, 
worunter ſich einige Fruͤhlingsblumen miſchten. Eine 
Laterne am Schilderhauſe der letzten Wache der Ter— 
raſſe erleuchtete hell den benachbarten Raum, und ihre 
Strahlen drangen durch die ſchwach belaubten Zweige 
eines Holunderſtrauchs in's Innre des Salon's, wo 
ſich eine Dame halb auf einem Sopha liegend, be— 
fand. Sie war allein und ſchien auf jemand zu 
warten. Ein Liebesabentheuer konnte noch das Be— 
duͤrfniß ihres Alters von etwa acht und dreißig Jah— 
ren ſein, da ihre Schoͤnheit wenig von ihrem Glanze 
verloren ... Sie erhob ſich, und man hätte in dem 
gegenuͤber befindlichen Spiegel ihren hohen Wuchs be— 
merken koͤnnen, den ein Kleid von weißem Atlas nicht 
verſtellte. .... Wenn man dies ſchoͤne Geſchoͤpf von 
Kopf bis Fuß betrachtete, war man ungewiß, ob man 
den Hals, weißer als der Stoff, der ihn begrenzte, 
oder die ausgezeichnete Form eines Armes von reizen— 
derem Glanze, als die ihn ſchmuͤckenden Diamanten 
mehr bewundern ſollte. Das Auge verließ ungern 
dieſe Geſchenke einer guͤtigen Natur, und gelangte zu 
einem Reiz, wo man dieſe gute Mutter ſparſam fin— 
den will. Bei der Unbekannten war ſie es geweſen; 
ihr Fuß war ſo niedlich, daß man zitterte, dies Mei— 
ſterſtuͤck der Natur moͤchte aus Mangel einer gnuͤgen— 
den Baſis fallen, und ſich beſchaͤdigen. 


„Er kommt nicht,“ begann fie ſeufzend, ſich wies 
der auf das Sopha werfend. 


Haͤtte ein verliebter Sylphe dieſen Pavillon be⸗ 
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wohnt, fo würde er gemurmelt haben: „Wie unrecht 
thut er, nicht zu kommen!“ 

„Wer da!“ rief die Schildwache der Terraſſe, 
und die Dame, plotzlich aufgeſprungen, lehnte ſich mit 
ihrem huͤbſchen Geſicht an's Fenſter. 

„Die letzte Runde,“ antwortete eine Stimme, 
welche die Wartende am ganzen Koͤrper zittern machte. 

„Ihre Majeſtaͤt ſelbſt!“ ſprach der Grenadier, 
das Gewehr praͤſentirend. 

„Still! . . . Wie heißt Du?“ 

„Vincent Delahaye.“ 

„Wie lange haſt Du gedient?“ 

„Funfzehn Jahre.“ 

„Wie viel Feldzuͤge haſt Du mitgemacht?“ 

„Zwoͤlf.“ 

„Wie viel Wunden bekommen?“ 

„Fuͤnf.“ 

„Haſt Du Ehrenzeichen?“ 

„Das Kreuz.“ 

„Du biſt Unterlieutnant im funfzehnten Linien⸗ 
regimente.“ 

„Ach! ich habe nicht Blut genug, um dieſe Guͤte 
zu vergelten.“ 

„Sie wuͤrde Dir nicht zu Theil werden, haͤtteſt 
Du ſie nicht verdient.“ 

„Sire, ich habe einen Bleiſtift ... und eine 
Note ... Ihre Majeſtaͤt. ...“ N 

„Du ſpotteſt, mein Tapfrer, glaubſt Du, ich 
habe das Gedaͤchtniß verloren? Vincent Detadune, 
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funfzehn Jahre Dienſt, zwoͤlf Feldzuͤge, fünf Wan— 
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den, Mitglied der Ehrenlegion ... Ach! jetzt faͤllt 
mir ein, bei Friedland nahmſt Du eine Fahne; Beſ— 
ſieres ſtellte Dich mir vor; ich betrachtete grade die 
Plaͤne des Tempels des er . . . Doch gieb, 
ich will notiren.“ 

„Alle Wunder ſtehen Ihrer Majeſtaͤt zu Dien: 
ſten.“ 5 

„Morgen Mittag kommſt Du nur mit Deinem 
Saͤbel auf die Parade.“ 

„Ich werde dort ſein, Sire.“ 

„Adieu ... Ah! verlaß den Rand dieſer Ter⸗ 
raſſe, und naͤhere Dich dieſem Pavillon.“ 

„Das darf ich nicht, Sire, mein Corporal hat 
mich hierher geſtellt.“ 2 

„Ja ſo ... Allerdings muß der Corporal hierin 
maͤchtiger ſein, als der Kaiſer.“ 

„Ich wußte wohl, daß Ihre Majeſtaͤt mir Bei⸗ 
fall geben würde; ich kenne Ihre Theorie.“ 

„Verſprich mir wenigſtens, Acht zu haben, daß 
ſich vor elf Uhr Niemand dieſem Pavillon naht.“ 

„Sire, um Ihnen zu gehorchen, will ich Adler— 
augen haben.“ 

„Gut — Auf Wiederſehn.“ 

Der Kaiſer trat ſchnell in den Pavillon, die 
Dame eilte ihm entgegen ... fie war in feinen Ars 
men. | 

„Wie ſehr fechten ich, Sie moͤchten abreiſen, 
ohne it zu ſehen.“ 
„Unmsglich, Gräfin von Callimare, unmoͤglich, 
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gute Julie ... . ich bedurfte meiner Proviſion, Gluͤck 
fuͤr einen ganzen Feldzug.“ 

Sind ſie zufrieden, empfindſame Leſerin, die ihre 
Thraͤnen auf dieſes Blatt fallen laͤßt, welches die ſuͤße 
Verwirklichung eines Verſprechens von 1795 enthaͤlt? 
Napoleon iſt ſeiner Geliebten in der Straße Severs 
treu geblieben, die Flamme iſt nicht verloſchen, die ſich 
am Ende ſeines zwanzigſten Jahres in ſeinem Herzen 
entzuͤndete. O! ſie iſt nicht verloſchen, den Beweis 
lieferten die Liebkoſungen, welche der kaiſerliche Mund 
den oben beſchriebenen Reizen zukommen ließ.. 
Diesmal hallten nicht die kindiſchen Ausrufungen des 
Koͤnigs von Rom von der Kuppel des Gebaͤudes wie— 
der, ſondern Abſchiedsworte. . .. Abſchiedsworte, wel: 
che die Erinnerung an die erſte Liebe um fo rühren: 
der machte. 

„Morgen reiſe ich nach meinem Gute Eſſonne,“ 
aͤußerte die Dame nach ziemlich langer Unterbrechung 
eines zuſammenhaͤngenden Geſpraͤchs. „Ich werde die 
Barriere von Italien paſſiren, lieber Napoleon, im 
Augenblicke, wo Du Dich durch die von Villette ent⸗ 
fernen wirft ... Jeden Morgen werde ich ungedul— 
dig die Zeitung erwarten, jeden Morgen wird ſie mir 
Deinen Ruhm erzählen ... Sollte fie aber Gefahr 
verkuͤnden, ſo werde ich abreiſen, und bald wirſt Du 
mich in Deinem Hauptquartier ankommen ſehn. .. 
Du wirſt Dein eiſernes Bettchen mit mir theilen, 
und uͤber Deine Freundin von 1790 etwas von dem 
heroiſchen Mantel von Marengo decken muͤſſen. Kann 
ich auch fern von dem Schauplatz Deiner Siege blei⸗ 
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ben, von dem Deines Ungluͤcks koͤnnte ich es nicht. 
Ich batte es im letzten Jahre vorhergeſehn, und Du 
fandſt mich eines Abends in dem duͤſtern Kabinet des 
Kremel, wo Du Dich allein dem Nachdenken zu uͤber— 
laſſen pflegteſt. Fandſt mich, wie ein Geſpenſt, auf 
dem Lehnſtuhl Peters des Großen, dem Souverain 
meines Herzens und der Welt erwartend ... Ich 
verließ Dich erſt am Ende dieſes ungluͤcklichen Feld— 
zugs; bald unter dieſer, bald unter jener Verkleidung 
folgte ich Dir treuer, als Dein Schatten. Ich troͤ— 
ſtete Dich mit Julius uͤber den Verluſt Deiner Ta— 
pfern, und wenn der Feind draͤngte, diente ich Dir 
gleich ihm zum Ordonnanzofſizier. Wie theuer wa— 
ren uns die bei Kaluga empfangnen Wunden, wo 
wir Dich mit unften Körpern deckten, als kuͤhne Ko: 
ſaken Dich in der Mitte Deiner Generale faſt ent— 
führt Hätten ... Und wie belohnteſt Du uns nach 
der Geneſung! Julius wurde Oberſt, und mir wid— 
meteſt Du eine Nacht, eine ganze Nacht, ein werthe— 
res Geſchenk fuͤr mich, als der Titel „Graͤfin,“ den 
Du mir gabſt, ohne mich zu einer gehaͤßigen Heirath 
zu noͤthigen. Koſtbarer als das Hotel, die Landguͤter, 
Geſchmeide, Equipagen und Geſchenke aller Art, wos 
mit Du mein durch Deine Liebe ſchon fo reiches Das 
fein verherrlicht haft.“ 


„Ach Julie, meine Heißgeliebte, Deine Stimme 
enthaͤlt Troſt genug fuͤr eine Niederlage, fuͤr den Ver— 
luſt einer Provinz, vielleicht den eines Thrones. Wie 
maͤchtig iſt der Reiz Deiner Stimme! 


Endlich entriß ſich Napoleon den Armen der Graͤ— 
fin . .. Er hatte feine Familie von Koͤnigen, feinen 
Hof von Prinzen, eine Armee von Generalen, eine 
Abendgeſellſchaft voll zaͤrtlicher Blicke, zwanzig ihm zu 
Gebote ſtehende Herzoginnen, Graͤfinnen und Baroneſ— 
ſen verlaſſen, blos wegen ſeiner Freundin von der 
Foͤderation, der Verkaͤuferin aus der Vorſtadt ... 
Indeß mußte man ſich trennen; es ſchlug elf, und 
der Soldat auf der Terraſſe von ſeiner letzten Wache 
abgeloͤſt, hatte den Poſten verlaſſen. 

Zwei und zwanzig Tage ſpaͤter tanzte man im 
Schloſſe der Graͤfin zu Eſſonne; der Sieg bei Luͤtzen 
war die Urſache dieſes Feſtes. Der General Julius 
von Callimare hatte nebſt dem Soldaten der Terraſſe, 
dem Hauptmann Vincent Delahaye, Offizier der Eh— 
renlegion, ſeiner Mutter die Nachricht davon uͤber— 
bracht. 

Den 26. April 1834 las der ehemalige Reque— 
tenmeiſter, Neffe der alten Gräfin von B.., Autor 
der Chronik der Naͤchte, die nur beendigte Nouvelle 
einigen Freunden vor. Der Verleger Lachapelle hatte 
ſie eben zur zweiten Correktur geſchickt, und verlangte 
fie ſchnell zuruck. Allein der Requetenmeiſter konnte 
das laute Vorleſen der Geſchichte den Bitten ſeiner 
Freunde nicht verweigern. Ein Anweſender, ein ſchoͤ— 
ner, noch junger Mann mit fuͤnf bis ſechs Orden, 
von einem Verwandten der Graͤſin B. eingefuͤhtt, 
ſchien das meiſte Intreſſe an der Erzaͤhlung zu neh— 
men, und als ſie beendigt war, degann er mit gepreß— 
ter Stimme: 
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„Fuͤgen fie hinzu, mein Herr, daß ſich die Gräs 
fin Julie von Callimare den 20. März 1816 nach 
St. Helena einſchiffte. Ihr Schiff ſcheiterte den fol— 
genden Monat im Angeſicht des Cap's der guten 
Hoffnung. Der General Julius, ihr Begleiter, hatte 
das Mißgeſchick, dies große Ungluͤck zu uͤberleben. 
Zwar ergriff er den auf den Wellen treibenden Koͤr— 
per ſeiner Mutter; doch leider, brachte er nur einen 
kalten Leichnam an's Land ... Die, welche dem er: 
lauchten Geaͤchteten in ſeinem Schlafzimmer zu Long— 
wood beſuchten, konnten dort eine vergoldete Vaſe von 
antiquer Form bemerken; ſie enthielt das Herz Ju— 
liens ... Waͤhrend der letzten Augenblicke des gro— 
ßen Mannes druͤckten ſeine fieberhaften Haͤnde dieſe 
Vaſe ... Der General brachte dieſe koſtbare Reli— 
quie nach Europa zuruͤck . .. Warum durfte er 
nicht auch die Aſche des Germanikus nach Rom brin— 
gen!“ 


Bei dieſen Worten entfernte ſich der Sprechende 
aus dem Kabinet der Graͤfin, und bald hoͤrte man 
feine Seufzer in dem benachbarten Gemach ... es 
war der Graf Julius von Callimare, Sohn der zaͤrt— 
lichen Julie. 1 

„Aber, mein Herr,“ meinte der Commis Lacha⸗ 
pelle's, am Rande die vom Grafen diktirte Anmer— 
kung ſehend, „mein Herr wird fuͤr den Umdruck be— 


zat len muͤſſen ... und ich würde geſcholten werden, 
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Ihnen nichts geſagt zu haben 
„Sprich zu Deinem Herrn,“ unterbrach der Re⸗ 
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quetenmeifter, „dieſer Zuſatz mache den Gegenftand 
viel intreſſanter.“ 

„Intreſſanter!“ entgegnete lebhaft der junge 
Menſch, „dispenſirt dies von einer doppelteu Bezah— 
lung?“ 

Der Neffe der Graͤfin glaubte nicht noͤthig zu 
haben, genau auf dieſe Frage zu antworten; allein 
er ſprach zu dem Burſchen, ihn auf die Schulter klo— 
pfend: „Mein Freund, Du wirſt einſt ein trefflicher 
Buchhaͤndler werden. 


Sechſte Nacht. 
Dreizehn zu Tiſche. 


Was giebt es Sonderbareres, als die politiſche 
und moraliſche Lage Curopa's am Ende des achtzehn— 
ten Jahrhunderts, als fuͤnf Paſcha's Frankreich regier— 
ten. Mit den Tauſenden der zu Paris 1793 und 
1794 abgeſchlagnen Koͤpfe ſchienen die Muſter der al— 
ten Civiliſation gefallen zu ſein. Neue Gebraͤuche, 
Sitten und Thorheiten machten ſich in den verſchied— 
nen Theilen des Continents bemerklich, und die an 
der Spitze der ſocialen Verbindungen ſtanden, gaben, 
wie immer, hierin das Beiſpiel des Guten und Bi: 
ſen. Zu Wien verlaͤngerte eine wunderliche Kaiſerin 
das Ungluͤck der Maria Thereſia von Frankreich; 
kaum dem Gefaͤngniß des Tempels entgangen, drohten 
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ihr die Feſſeln einer gehaͤſſigen Heirath ... Sie liebte 
den Herzog von Angouleme, ihren Vetter, und ver— 
weigerte es, dem Erzherzog Karl, ihrem andern Vet— 
ter, zum Altare zu folgen. Dieſe Weigerung reizte 
ihre Tante bis zu Mißhandlungen, ſo daß ſie ihr ei— 
nes Tags, ſich einem mehr als buͤrgerlichen Zorn 
uͤberlaſſend, eine ziemliche Partie ihrer blonden Haare 
ausriß. Der argliſtige Ludwig XVIII., ohne Pomp, 
ohne Thron, ohne Finanzen, ließ, als eine Armee 
Conde's, die treuen Vertheidiger der herumziehenden 
Legitimitaͤt die Revue paſſiren ... Der Enkel des 
Neffen des Siegers bei Rocroy praͤſentirte ſeinem 
Souverain Abtheilungen von funfzehn, zehn, und 
ſelbſt fünf Mann, alle in der ehemaligen weißen Uni⸗ 
form, geputzt und geſtriegelt, und ſprach mit Emphafe 
zu ihm: „Sire, das iſt Ihr Regiment Auvergne, dies 
Ihr Regiment Champagne, dies Ihr Regiment 
Flandre u. ſ. w.“ Und alle dieſe Regimenter, bei de⸗ 
nen der gute Conde fo freigebig ein Pronomen pof= 
ſeſſivum gebrauchte, betrugen zuſammen etwa ſiebenzig 
Mann, was fuͤr das fluͤchtige Koͤnigthum des großen 
Ludwig XVIII. wenig ermuthigend war, und ihn 
nicht fuͤr die Niederlage troͤſten konnte, welche er am 
achtzehnten Oktober, Trotz des Beiſtandes von Mo— 
reau, Pichegru und ſechzig Deputirten erlitten .. 
Schaͤndliche Verraͤther, die man ſpaͤter pries, als die 
republikaniſchen Tugenden fuͤr Laſter galten, und der 
Verrath zum Beſten des Koͤnigthums als eine erha— 
bene Tugend proklamirt wurde. 

Dieſer gluͤckliche Tauſch der Principien war aber 
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noch fern. Der revolutionaire Wahnſinn, erſt ſchreck— 
lich in ſeinem Coſtume wie in ſeinen Verirrungen, 
ſich in Thraͤnen und Blut badend, gefiel ſich ploͤtzlich 
in einer ausgeſuchten Eleganz. Die kuͤrzlich Sparta— 
ner waren, wurden uͤppige Athener. Die Mode ſpielte 
mit traurigen Erinnerungen; die Damen trugen ihre 
Haare à la victime, bemuͤhten ſich aber durch ihren 
uͤbrigen Putz die duͤſtern Ideen zu verſcheuchen, welche 
dieſe Coiffure erzeugen konnte. Die jungen Buͤrgerin— 
nen, ſelbſt die unverheiratheten, gefielen ſich, eine die 
uͤbel des Terrorismus wieder ausgleichende Schwan— 
gerſchaft zu heucheln; man konnte nicht mit Anſtand 
in einem Cirkel erſcheinen, ohne halb einer Nieder— 
kunft nahe zu ſein ... Uebrigens war die Schönheit 
in ihrer antiquen Nacktheit ſo herausfodernd, daß ſie 
bald jene Verſtellung nicht mehr noͤthig hatte; man 
ſah die ſchoͤnen Pariſerinnen, vorzuͤglich die vom Hofe 
der Direktoren, auf Spaziergaͤngen, in oͤffentlichen 
Gaͤrten und im Schauſpiel mit einem griechiſchen 
Mantel, der kaum die Schultern bedeckte, und dem 
Auge die Schaͤtze eines voͤllig unbedeckten Buſens uͤber— 
ließ . .. An einem ſchoͤnen Junimorgen erblickte man 
fogar die Damen Ta.. und N. .. aus dem Lurem> 
burg in ſo durchſichtigem Gewand, daß die Zartheit 
der Formen, welche die Natur dem Weibe gab, durch— 
ſchimmerte. Man urtheile, ob marquirtere Dinge 
dem forſchenden Blicke entgehen konnten. Eine dritte 
Nymphe, Frau S. .., machte die drei Grazien voll: 
ſtaͤndig. 
Raͤchte V. 4 
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Die Wirkung einer Ausſtellung von Reizen, die 
man nicht verlangt, war eine andre, als dieſe Damen 
erwartet. Die oͤffentliche Schamhaftigkeit erſetzte die 
der neuen Aspaſien, und in der Meinung, daß uͤber— 
fluͤßige Hitze ſie zu dieſer leichten Tracht veranlaßt, 
wollte man ſie ins Waſſer werfen, und ſo die Nym— 
phen in Najaden verwandeln, als der Poſten des 
Pont⸗Tournant ihnen gluͤcklicher Weiſe zu Huͤlfe 
kam. 

Nach dieſer Anekdote von den Steinen zu ſpre— 
chen, womit die Damen Ta..., Re..., No... ihre 
Fuͤße geſchmuͤckt, ſowie von mehrern andern Schoͤn— 
heiten des Luremburg, hieße kalte Details einer war— 
men Schilderung folgen laſſen; aber wir muͤſſen ges 
nau ſein, ſelbſt auf die Gefahr, uns nicht gleich zu 
bleiben. 

Die Nymphen, denen die Wache ſo zur rechten 
Zeit zu Huͤlfe gekommen, hatten im Publikum dem 
Schmuck zeigen wollen, womit ſie ſelbigen Abend bei 
dem Feſte erſcheinen ſollten, welches der Direktor Bar— 
ras zur Feier der Einſetzung ſeiner neuen Collegen, 
Syeyes, Gohier und Moulins, gab. Sie gehoͤrten 
nur erſt ſeit einigen Tagen zum Direktorium, und ihr 
Praͤſident wollte ſie in einem Banquet mit den aus— 
geſchiedenen Direktoren, Merlin (de Douai), Treilhard 
und Lareveillere-Lepaur, dem Pabſt der Theophilan— 
tropen, fraterniſiren. Als die dem beabſichtigten Bade 
entgangnen Buͤrgerinnen zu Barras kamen, war eben 
Gohier eingetreten, noch trunken von ſeiner Anſtellung 
im Paſchalik der guten und geduldigen Republik. 
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Dieſes neue Mitglied der ausuͤbenden Gewalt, ſehr 
genirt und aͤngſtlich mit ſeinem Coſtume des Melo— 
drama, wollte wenigſtens ſeine Empfindſamkeit an den 
Tag legen; er umarmte Barras, Syeyes, Moulins 
und Roger-Ducos, ſeine Collegen; Merlin, Lareveil— 
lere und Treilhard ſeine Vorgaͤnger. Um jedenfalls 
ſeine Wuͤrde nicht zu compromittiren, fragte er heim— 
lich Merlin, ob er die Miniſter auch umarmen koͤnne. 
Der verdraͤngte Direktor, welcher gewiß eher an jedes 
Andre, als an eine Umarmung dachte, erwiederte kalt, 
daß er nichts Unſchickliches darin ſehe. Sofort ließ 
Gohier ſeine Zaͤrtlichkeit allen republikaniſchen Exeel— 
lenzen zukommen. Auf den kraͤnklichen Lambrecht 
ſtuͤrzte er ſich mit ſolcher Gewalt, daß er ihn faſt er— 
ſtickt haͤtte ... Der gute Mann war einmal im Zus 
ge, und die geringſte Veranlaſſung haͤtte ihn vermocht, 
Staatsboten, Thuͤrſteher, Wachen und Lakaien zu 
kuͤſſen ... Der Ruf zur Tafel hemmte dieſe Fluth 
von Kuͤſſen. 

Der Bürger Karl, Moritz von Zalleyrand', bei 
Tiſche zwiſchen der Buͤrgerin Bonaparte, die er rei— 
zend gefunden, wenn er es gewagt, und der Buͤrgerin 
von S. ., deren Knie er druͤckte, unterhielt während 
der Mahlzeit ſeine Nachbarinnen mit der Erzaͤhlung 
der fruͤhern Umſtaͤnde des neuerlich zum Direktor er— 
nannten Moulins, der nicht ſo wie Gohier Alles um— 
armt hatte, aber nicht weniger wie dieſer uͤber ſeine 
glaͤnzende Wuͤrde erfreut war. Unſer neuer Direktor, 
aͤußerte der boshafte Miniſter, trug zu Anfange der 
Revolution in der Sektion de la Butte des Moulins 
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Wachbillets herrum, und, unter uns geſagt, es kann 
leicht ſein, daß er davon den Namen behalten, um 
einen zu haben. Damals war der ehrliche Mann ſo 
elend, und erſchien in der Sektion in einem Zuſtande 
ſo klaͤglicher Nacktheit, daß ein Capitain Namens Le— 
bon, ſich mehrmals genoͤthigt ſah, ihm, aus Achtung 
fuͤr die Sitten, mit den Worten die Thuͤr zu weiſen: 
Geh', Ungluͤcklicher, und zieh Hoſen an, um Sanscu— 
lotte zu fein, muß man nicht buchſtaͤblich den Hintern 
blos haben.“ Die Damen Tal... und No... hörten 
gluͤcklicher Weiſe nicht auf Talleyrand, ſonſt hätten 
ſie ſeine Erzaͤhlung fuͤr eine Spoͤtterei auf ihr gegen— 
waͤrtiges Coſtume genommen. „Moulins hat ſich wie— 
der zu befiedern gewußt, ohne daß ich Ihnen genau 
ſagen will wie. Seine etwas gemeinen Sitten hat 
er aber beibehalten; ſo iſt z. B., als er zum Direkto— 
riat gelangt, ein dickes Weibsbild mit rothen Armen 
und aufgeworfnen Lippen ſeine Maitreſſe geworden. 
Ein Paar Schritte von hier, in der Straße Tournon, 
hat er ſie praͤchtig einlogirt, und ſie ſollen ſehn, daß 
unſer neuer Direktor, ſehr klug ſeine Liebſchaft ſo in 
die Nähe gebracht hat. Da er nicht ſogleich die 
Wirthſchaft ſeiner Schoͤnen einrichten konnte, ſo un— 
terhaͤlt er ſie ohne Umſtaͤnde von den Ueberbleibſeln 
ſeiner Tafel. Alle Mittage koͤnnen Sie, meine Da— 
men, zwei blau gekleidete Lakaien den Abhub von 
Moulins Tafel in einem Korbe zu dem Gegenftande 
ſeiner Zaͤrtlichkeit tragen ſehen; ein Spaß, den Sie 
ſich verſchaffen muͤſſen.“ 
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Abgeſehn von dem witzigen Geſpraͤch des Mini: 
ſters, war das Mahl traurig; die ausgeſchiedenen Di— 
rektoren aßen wohl, allein nichts konnte ſie bewegen 
zu lachen. 

Sie entfernten ſich nach aufgehobener Tafel, und 
nun wurde die Heiterkeit allgemein. Bald begab man 
ſich in einen geraͤumigen Saal zum Ball, bei dem ſich 
allmaͤlig das ganze elegante Paris einfand. Das war 
ein grotesker Miſchmaſch von griechiſchen Schoͤnheiten 
und Maͤnnern in moderner, abſcheulich laͤcherlicher 
Tracht! Die Mode hatte ſich an Bizarrerie ſelbſt 
uͤbertroffen. Jeder Cavalier ſchien ſeine Schenkel in 
einem Sack von ſchwarzer Seide ſtecken zu haben, 
und den obern Körper in einem zweiten Sack von 
Tuch, noch unfoͤrmlicher, als der erſte, welcher die 
Hoſen vorſtellte, ſowie der zweite Kleid hieß. Dabei 
trug man weiße, ſchwarzgeſtreifte Struͤmpfe und 
Schnabelſchuhe, wie im Mittelalter. Zwiſchen dem 
Gurt der Hoſen und der Halsbinde war etwa vier 
Finger breit Abſtand; Letztere, von einem Stuͤck 
Mouſſelin gebildet, das zu einem großen Vorhange 
hinreichend geweſen, machte den Hals bedeutend um— 
fangreicher, als den Kopf, an dem man, wegen der 
Groͤße der Cravatte, das Geſicht nur vermuthen muß— 
te, und welchen eine zuckerhutfoͤrmige, von Puder und 
Pommade zufammengeleimte Friſur kroͤnte .. So 
erſchienen die Stutzer des Direktorialhofs; man 
nannte dergleichen Leute Incroyables (Unglaubliche), 
ohne Zweifel, weil es wirklich ſchwer war, au ihre 
uͤbermaͤßige Narrheit zu glauben. 
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Der Tanz begann. Alsbald ſah man Damen 
mit allem Anſtand, allen Reizen der großen Oper ge— 
ſchmuͤckt, ungeachtet ihres orientaliſchen Coſtume's ſehr 
deutlich zeigen, daß ſie nicht in Corinth geweſen wa— 
ren; denn ſie battirten, wenn auch nicht ohne einige 
Ungeſchicklichkeit. Die Flic-Flac und ſelbſt die ihnen 
von den Damen Gardel, Clotilde und Chameroi, die 
gewiß keine Griechinnen waren, gelernten Ronds de 
Jambe, fuͤhrten ſie mit demſelben Ungeſchick aus. 
Dagegen draͤngte man ſich um den beruͤhmten Trenitz, 
und pries ſein Talent mit dem ſchmeichelhafteſten 
Lobe. Der Ruf dieſes Taͤnzers war dem Bonapartes 
gleich; der General war der Gott der Schlachten, 
Trenitz der der Quadrille, und eine dieſer Epoche 
wuͤrdige Vertheilung des Ruhms fiel fuͤr den Helden 
der Salons nicht minder guͤnſtig aus, als fuͤr den 
des Schlachtfeldes. 

Man hat viel von den mehr als jovialen Sze— 
nen geſprochen, die im Luxemburg ſtattfanden, als die 
luſtige Herzogin von Very, Tochter des Regenten 
Philipp von Orleans dieſen Pallaſt bewohnte, und fuͤr 
jene Zeit war die Sache allerdings nicht uͤbel. Mit 
Recht bewunderte man die von Lafare erfundne ma— 
giſche Laterne, welche einer im Dunkeln gelaſſnen Ge— 
ſellſchaft von Herrn und Damen die maleriſchſten 
Szenen thaͤtiger Galanterie vorfuͤhrte. Bei Barras 
bemerkte man aber, lwie leicht begreiflich, den Fort— 
ſchritt der Civiliſation. Trotz ihres maͤnnlichen Se— 
rail, von funfzig Gardes-du Corps gebildet; Trotz den 
Thorheiten aller Art, welche nur eine uͤppige Einbil— 
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dungskraft erzeugen kann, erreichte die Tochter des 
Siegers bei Seinkerchen nie die Hoͤhe des ſchoͤnen 
Ideals von Cynismus, welches Barras im Luxem— 
burg realiſirte. Denke man ſich die huͤbſchen Baya— 
deren tanzen, deren durchſichtiges Muſſelingewand alle 
Reize zur Schau ſtellte, die Schamhaftigkeit bisher zu 
verbergen rieth. Bewundere man dieſe ſchoͤnen, ganz 
nackten Formen, welche ein lebhafter Tanz aufregte. 
Sollten dieſe ſo gekleideten, oder vielmehr entkleideten 
Frauen nicht entzuͤcken, deren zarte Glieder, von den 
Taͤnzern umfaßt, ihre Kuͤhnheit herausfoderten? ... 
Es gehoͤrt dies zu den Eroberungen der Freiheit; man 
findet zwar nichts davon in unſern Inſtitutionen, je— 
doch ſehr viel in den Sitten. 

Barras, mit einer ausgewaͤhlten Geſellſchaft in 
ein Hinterkabinet entfernt, hatte ſich auf ein Sopha 
ausgeſtreckt, in der Hand einen Roſenſtrauß haltend, 
den er eben etwas ungern von der ſchoͤnen Tal... 
angenommen, deren Herrſchaft ſich zu vermindern be— 
gann. Neben dem Direktor hatte mit nicht weniger 
uͤppiger Nachlaͤſſigkeit als dieſer, Frau ©... Platz 
genommen, eine Schoͤnheit fuͤr Maͤnner, welche faͤhig 
ſind, deren Reize durch die Vorzuͤge des Geiſtes zu 
erhoͤhen. Dieſe Dame aber, ſehr einflußreich im Ka— 
binet des Praͤſidenten, weil ſie Einſichten beſaß, die 
ihm fehlten, war ohne Kraft in Barras Boudoir, 
weil hier die politiſchen Argumente fehlten, die ihr 
Reiz gaben. Die kraͤftige und bruͤnette S..., mit 
einer feurigen Seele, einer vorurtheilsfteien Denkungs— 
art und vor Allem mit dem Credit, den ſie unter 


den verſchiednen Gouvernements zu behaupten wußte, 
riskirte uͤbrigens keineswegs ohne Anbeter zu bleiben, 
ſo lange noch auf Ehrgeiz zu rechnen war. Demnach 
konnte ſie jetzt, in einer Ecke des Sophas, keine Hul— 
digung der Liebe verlangen, ſondern vielleicht eine ver— 
traute Mittheilung, eine galante Vermittlung; denn 
das kluge Geſchoͤpf wußte, daß einmal im Oceane der 
Wolluſt, der Steuermann der Republik gern das 
Staatsruder den Haͤnden des Erſten, Beſten uͤberließ. 
Nun war das Utopien der Frau von S. ., die hoͤchſte 
Gewalt; doch wollte ſie dieſelbe nicht wie die Mainte— 
non, die Pompadour und die du Barry beſitzen. 
Nichts ſchien ihr fader, als eine Gewalt, die man 
Schwachheiten verdankt; ſelbſt einen Kaiſerthron haͤtte 
ſie verſchmaͤht, waͤre er auf weichen Kiſſen zu erwer— 
ben geweſen. Sie wuͤnſchte durch die Ueberlegenheit 
ihres Genie's zu herrſchen. In der That war ſie 
dieſer maͤnnlichen Herrſchaft faͤhig, und die Natur 
hatte ihr zum großen Manne nur Eins verſagt. 
Haͤtte das Geſchick Frau S. .. Hoſen gegeben, fo 
wuͤrde die Geſchichte weder Robespierre noch Bona— 
parte, weder den Terrorismus noch den dreizehnten 
Oktober und achtzehnten Juli zu erwaͤhnen haben. 
Nur ein Paar Hoſen fehlten zum Heile des Vater— 
landes, nichts weiter. Da nun aus Mangel einer 
unbedeutenden Formalitaͤt der eigenſinnigen Natur die 
Freundin von Barras nicht ſelbſt regieren konnte, ſo 
wollte ſie es wenigſtens durch Uebertragung. Wir re— 
den uͤbrigens im Ernſt, und ſprechen nicht mehr von 
dem, was Frau ©... fehlte. Jetzt handelt es ſich 
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um die Conceſſion des Direktors zur Anwendung eis 
nes naͤrriſchen Mittels. Das Geſpraͤch der beiden 
Perſonen auf dem Sopha wird uns das Uebrige mit— 
theilen. 

„Ich finde Sie heute traurig, Buͤrger Direktor. 
Sollten ſchlechte Nachrichten von der Armee eingelau— 
fen ſein, oder haͤtten die Juliſirten einen Reſt im 
Conſeil gelaſſen? Warum haben Sie meinen Rath 
nicht befolgt?“ 

„Ah! ich erinnre mich, eine Nayade à la Gar: 
rier; eine geſetzliche Reinigung durch Erſaͤufen.“ 

„Brunet wird Ihnen ſagen, daß nur auf dieſe 
Art die Juliverſchwoͤrung zu unterdruͤcken war.“ 

„Die Glichiſten murren noch hier und da; allein 
ich kuͤmmre mich wenig darum. ... Bonaparte, der 
Hu. mit feinen Siegen und feiner Popularität iſt 
mir viel fataler.“ 

„Sie haben ihn nach Afrika geſchickt, um im 
Orient Siege zu fabriciren.“ 

„Eine ſchoͤne Garantie! Dieſer Menſch wuͤrde 
aus der andern Welt zuruͤckkommen, um feine Ge: 
walt in dieſer zu begruͤnden. Das habe ich ſchon 
lange den Dummbaͤrten geſagt, die man mir zu Col— 
legen gegeben hat. Sie wollen mir nicht glauben, 
und ich wette, daß jenes magre Stuͤck General uns 
naͤchſtens um unſre Hoſen bringen wird. Indeß han— 
delt es ſich jetzt um etwas Andres. Denken Sie, 
Buͤrgerin, die Naͤrrin M.. iſt mir immer noch 
nicht zu Willen geweſen?“ 
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„Ich glaubte, Sie wären mit dem Gatten eins 
verſtanden.“ 

„Allerdings bin ich es, und nichts war einfa— 
cher ... Oiüvrard hatte ſich erboten, 200,000 Klei— 
dungsſtuͤcke zu liefern; M.. hatte ſich gleichfalls ge— 
meldet, aber er foderte mehr. Ich ließ ihm die Lie— 
ferung zuſprechen, aber unter der Bedingung eines 
Leihkaufs, und dieſer Leihkauf iſt ſeine Frau.“ 

„Ich ſehe demnach kein Hinderniß.“ 

„Sie ſehen keins, Sie eine Philoſophin. Kann 
die Frau nicht Bedenklichkeiten haben?“ 

„Bedenklichkeiten!“ 

„Es giebt in der Stadt, ich weiß nicht was fuͤr 
einen alten Carmeliter, welcher das Seelenheil dieſer 
Frau beſorgt ... Man erlaubt ſich, ein Gewiſſen zu 
haben.“ 

„Ein Ridicule ſonder Gleichen, und ſie haͤtten 
wirklich nichts erhalten?“ 

„Durchaus nichts ... Die Kleine iſt von Kopf 
bis Fuß mit Schamhaftigkeit gepanzert ... Sehen 
Sie ſie dort in meinem Salon wie eine Carmeliterin 

.. ich bitte Sie, kann man ſich fo zu einem Balle 
kleiden? ... bei mir?“ 

„Eine wahre Tigertugend in den Gemaͤchern des 
Perikles! Dies fodert Rache. Vergleichen Sie nur 
jene eingepackte Frau mit den koͤſtlichen Nacktheiten, 
die ſich dort herumdrehen ... Gratien, mit ihren 
natürlichen Reizen geſchmuͤckt ... allerliebſt.“ 

„Ja, fuͤr die, welche es noch nicht kennen, wie 
ein Canonikus ſein Breviarium.“ 
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„Falſche Männer! .. . Man wird keinen beguͤn— 
ſtigen koͤnnen, der nicht undankbar waͤre.“ 

„Das iſt verd. .. wahr, Buͤrgerin, und wirkli— 
cher Betrug. . .. Gluͤcklicher Weiſe bilden einige 
Dutzend Undankbarkeiten ein anſehnliches Gluͤck, und 
die Damen halten ſich an der Menge ſchadlos.“ 

„Unter den Reizen, die ſie allegoriſch das Bre— 
viarium Ihrer Galanterie nannten, ſetze ich voraus, 
daß die meiner ſchoͤnen Freundin, Frau Re. .. „ nicht 
mit begriffen ſind.“ 

„Warum das?“ 

„Geben Sie Acht auf das, was Sie ſagen, 
Buͤrger Direktor. Sich in der Liebe eines Gluͤcks 
ruͤhmen, das man nicht gehabt, paßt ſich hoͤchſtens 
fuͤr den Schreiber eines Advokaten.“ 

„Ich ruͤhme mich nicht der Gunſtbezeugungen 
der Buͤrgerin Re...“ 

„Und Sie thun wohl daran; weder Sie noch 
Andre haben dergleichen erhalten.“ 

„Was ſagen Sie?“ 

„Ich ſage, daß meine junge Freundin dem Cul— 
tus der Veſta gewidmet werden koͤnnte.“ 

„Wie! nachdem ſie mehrere Jahre verheirathet! 
Ja, man hat ſchon in meiner Gegenwart dieſe Al— 
bernheit vorgebracht. Ha! ha!“ 

„Lachen Sie nicht ... die Sache iſt wirklich ge— 
nau ſo.“ 

„Das waͤre zu luſtig! Die huͤbſcheſte Frau zu 
Paris . .. Jungfrau in der Mitte von hundert An— 
betern ... Zum Teufel! wenn ich ein Wort von 
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der Geſchichte glaube, und meiner Treue! ich muß ihr 
Herz vollſtaͤndig haben, ſollte es mich auch eine Mil— 
lion koſten.“ 

„Wenden Sie Ihre Einkuͤnfte beſſer an; Sie 
wuͤrden Ihr Geld nutzlos hingeben.“ 

„Sie erregen in mir einen ſeltſamen Verdacht, 
und ſprechen von Ihrer Freundin wie ein eiferſuͤchti— 
ger Liebhaber.“ 

„Von der Frau dis Lieferanten M. ., iſt die 
Rede.“ 

„Ja, da haben Sie Recht ... Aber wirklich, 
es iſt zu drollig ... Sie meinen alſo, daß die aller— 
liebſte Nonne ....“ 

„Nicht mit den Waffen beſiegt werden wird, 
womit man eine galante oder koquette Frau uͤberwin— 
det . ... Bei einer Frommen giebt es immer eine 
Falte des Herzens, wo ſich die Liebe einniſten kann. 
Die Ihrige muß ſich mit Liſt hinein ſtehlen, ſollte 
die Ueberredung zu ſchwierig ſein.“ 

„Durch Lift, gut ... Habe ich Zeit zum Ueber— 
reden, ich?“ 

„Ich verſtehe Sie; jeden Abend ſtehen ſo viel 
Schoͤnheiten zu Ihren Dienſten.“ 

„Die ungerechnet, welche ich kluͤglich vermeide, 
aus Furcht, ich moͤchte Ihnen verfuͤhreriſch vorkom— 
men.“ 

„Der Buͤrger Direktor wollte ein Compliment 
erwiedern, und war ſo ungluͤcklich, eine Impertinenz 
vorzubringen. Aber ich verzeihe gern, und komme 


auf mein Thema zuruͤck ... denn ich habe einen 
Einfall . . . vielleicht einen tollen.“ 

„Was thut's! Sieht man nicht Diebe und 
Gauner reuſſiren?“ 

„Dieſe abſolute Allgemeinheit haben Sie aufge— 
ſtellt, Praͤſident ... Iſt Ihre Fromme aufrichtig?“ 

„Ich glaube.“ 

„Sie muß alſo fanatiſch, aberglaͤubig ſein ...“ 

„Wahrſcheinlich.“ 

„Und Sie ſagen, Ihr Gatte willige ein?“ 

„Wir haben unſern Handel unter der Bedin— 
gung abgeſchloſſen.“ 

„Gut ... Hoffen Sie.“ 

„Wie lange, Beſte, ſoll ich von der Hoffnung 
leben? Es iſt ein gar zu leichtes Nahrungsmittel fuͤr 
mich, der im Ueberfluſſe von Naͤſchereien ſein Leben 
zugebracht.“ 

„Die keine Sekunde Ihren Zaͤhnen widerſtanden 
. . . Indeß ſeien Sie ruhig, ich denke, daß noch dieſen 
Abend . ...“ 

„Ganz Allerliebſte!“ 

„Man ſoupirt dieſen Abend ...“ 

„Wie gewöhnlich, gegen zwei oder drei Uhr 
Morgens.“ 

„Vortrefflich! Ich nehme die noͤthige Auswahl 
der zu ladenden Perſonen uͤber mich, und beraube fuͤr 
dieſen Abend die Tal ... ihres Amtes als Ceremo— 
nienmeiſterin.“ 

„Sie wird ein ſchiefes Maul dazu machen, wei— 
ter bleibt ihr nichts uͤbrig.“ 
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„Weiter nichts im Luxemburg? ... Ich will die 
Sache mit ihr arrangiren.“ 

„Sie ſind unbegreiflich, Bürgern, im Conſeil, 
in Herzensangelegenheiten und in . ...“ 

„Still!“ ſprach die S. .., ſich erhebend, 
„ſchweigen Sie von Dingen, die Sie noch nicht ken— 
nen. . .. Ich werde mich mit Ihrer Angelegenheit 
beſchaͤftigen.“ 

Den ganzen Abend hindurch blieb die S. .. der 
Frau des Lieferanten M. .. zur Seite. Gern moͤch— 
ten wir berichten, was ſie ihr ſagte; wahrſcheinlich 
haͤtten wir einen Curſus Moral von einer maleriſchen 
Art niederzuſchreiben; allein dieſe geheime Epiſode iſt 
nicht zu unſrer Kenntniß gekommen. 

Um zwei Uhr des Morgens war der Ball zu 
Ende, und die Geſellſchaft verlor ſich, mit Ausnahme 
einer kleinen Anzahl Auserwaͤhlter, die heimlich einge— 
laden waren, ſich in das geheimnißvolle Verſteck zu 
begeben, wo der Buͤrger Barras, von ſeinem Direkto— 
rialthron herabgeſtiegen, ſo hauſte, wie Ludwig XV. 
in den petits Appartements. Eine von vergoldeten und 
kryſtallnen Gefaͤßen funkelnde Tafel blendete ploͤtzlich 
die Gaͤſte, welche zu dieſem Banquet zugelaſſen wur— 
den, ohne davon unterrichtet zu ſein. Um das Ver— 
gnuͤgen lebhafter zu machen, bot es Frau ©... un: 
verſehens dar. Gewiß war dieſes Souper eine der 
witzigſten Erfindungen der Ceremonienmeiſterin. Die 
Geſellſchaft, halb maͤnnlichen, halb weiblichen Ge— 
ſchlechts, war aus Perſonen zuſammengeſetzt, die in 
einer Liebesintrigue mit einander begriffen waren. 
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Frau S. .. wollte nämlich, daß jedes Paar hinlaͤng— 
lich mit ſich ſelbſt zu thun haben ſollte, um ſie in 
einem Unternehmen nicht ſtoͤren zu koͤnnen, deſſen Ge— 
lingen ihre Eigenliebe ſehr wuͤnſchte. 

Die fromme Gattin des Lieferanten M.., bes 
kam ihren Platz Barras zur Rechten; die kluge Ver— 
mittlerin aber, um zur Foͤrderung ihres Plans neben 
ihrer Schuͤlerin zu ſein, ſaß ſo, daß ſie ihr rechtes 
Knie beruͤhrte, waͤhrend das linke vergebens den haͤu— 
figen Neckereien des Direktors zu entgehen ſuchte. 
Der Gatte der Frommen, an's andre Ende der Tafel 
verwieſen, befand ſich dort bei einer dicken, ihrer Witt— 
wenſchaft hoͤchſt uͤberdruͤßigen Brunette ſehr wohl; ihr 
Gatte kriegte naͤmlich im Orient. Schon hatte M., 
kuͤhn wie ein Spekulant, der nach einem Vortheil 
doppelt wagt, in den Kruͤmmungen der Gebuͤſche von 
Grosbois, bei der Gattin des abweſenden Kriegers den 
Einfluß eines ſchoͤnen Abends benutzt. Der wuͤrzige 
Duft der Blumen, das geheimnißvolle Schweigen, das 
romantiſche Mondlicht, lauter verhaͤngnißvolle Dinge 
fuͤr einen Ehemann, der im Gebiete des Halbmondes 
kaͤmpfte. Beim Souper im Luxemburg war natuͤr— 
lich der ehrliche Lieferant, abgeſehn von ſeiner Ver— 
bindlichkeit, den Leihkauf zu erfuͤllen, zu ſehr mit ſei— 
ner Nachbarin beſchaͤftigt, um Zeit zu haben, ſeine 
eigne Frau zu bewachen. 

Das Mahl war allerliebſt, ſchon nach dem ſicht— 
baren Theile ſeiner Annehmlichkeiten zu urtheilen, und 
alle Welt befleißigte ſich im Uebrigen der unachtſam— 
ſten Aufmerkſamkeit. Als endlich Frau S... die 
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Augen der Frommen vom Feuer des häufig genoſſe— 
nen Weins erglaͤnzen ſah, rief fie plöglich: 

„Gott! was ſehe ich; wir ſind dreizehn bei Ti— 
[che 

„Was fagen Sie?“ rief die M.. konvulſiviſch 
zuſammenfahrend. 

„Die Wahrheit, liebes Kind; ſehen Sie, zwei, 
vier, ſechs, acht, zehn, zwoͤlf, und ich bin die Drei— 
zehnte.“ 

„Sie erſchrecken mich.“ 

„Und ich bin ganz ſtarr, Beſte; wie aͤrgre ich 
mich über meine Bemerkung ... denn ich glaube, 
Sie ſind hier die Juͤngſte. Wie alt ſind Sie? 

„Noch nicht zwanzig Jahre.“ 

„Himmel! wie unklug war meine Aeußerung ... 
Grauſames Geſchick, grade die juͤngſte und huͤbſcheſte 
zu waͤhlen.“ 

„Gott! das Blut erſtarrt mir in den Adern ... 
wirklich .. » erinnre ich mich, daß bei dem verhaͤng— 
nißvollen Mahle von dreizehn, der juͤngſte Gaſt in— 
nerhalb Jahresfriſt ſtirbt.“ Sofort erhob ſie ſich, hin— 
zufuͤgend: „Ich entferne mich.“ 

„Zu ſpaͤte Vorſicht,“ erwiederte Frau von ©... 
mit erheucheltem Mitleid; „das Loos iſt geworfen, 
und Ihre Entfernung kann ſeine Entſcheidung nicht 
aufheben ... Indeß kenne ich ein ſichres Mittel, 
der Erfuͤllung derſelben zuvorzukommen.“ 

„Geſchwind, Gute, nennen Sie es mir.“ 

„Sehr gern; aber es iſt kein Augenblick zu ver— 
lieren. Endigt das Mahl unter dem Einfluß der fa— 


talen Zahl, fo find Sie verloren .. . alſo nicht das 
geringſte Zaudern ... ein augenblickliches Bedenken 
tödtet Sie ...“ und Frau S. , fagte ihrer Nache 
barin etwas in's Ohr. 

„Ich eile zu meinem Gatten ... Gott! er iſt 
fort.“ 

„Mit ſeiner Nachbarin, der Gemahlin des Ober— 
fin L.. „ der im Oriente iſt.“ 

„Der Schaͤndliche! ... und ich bin ihm fo ge 
wiſſenhaft treu.“ 

„Sagen Sie heroiſch ergeben; denn jetzt kann 
Sie nichts retten, außer Ihr eigner Wille ... Bar— 
ras betet Sie an, wie ich weiß ... Es koſtet ein 
Wort, und dieſer Geliebte, uͤbrigens ſo ſchoͤn, ſo maͤch— 
tig, fo werth, gehört zu werden ...“ 

„Großer Gott! was ſagen Sie mir, und meine 
Pflichten?“ 

„M. , fodert Sie recht ſehr auf, dieſelben zu 
reſpektiren.“ 

„Ich beleidige aber den Herrn, und Satan ſchickt 
ſich an, mich mit feinem infernaliſchen Fittich zu be 
decken.“ N 
„Sie irren. Hat Sie nicht Gott in die jetzige 
Lage geſetzt? Laͤßt er nicht die Magdalena ſuͤndigen, 
um den Balſam der Reue und Buße uͤber ſie auszu— 
gießen, und ihr ſofort die Pforten des Paradieſes zu 
oͤffnen? Mein Kind, hier iſt der Finger Gottes.“ 

„Sie beweiſen mir zu viel Anhaͤnglichkeit, um 
mich zu taͤuſchen ... und dieſes Ungeheuer von Mann 
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ben . .. Aber ſagen Sie mir, ift das Mittel wirklich 
unfehlbar?“ 

„Barras irrte noch nie im aͤhnlichen Falle. In 
einer Stunde kehren Sie zuruͤck, und wir werden vier— 
zehn bei Tiſche ſein.“ 

„Ich bin dazu entſchloſſen .... Gott, Du haft 
es gewollt.“ | 

„Nichts iſt gewiſſer ...“ und fih zu Barras 
neigend, fluͤſterte ihm die S. .. ſchnell in's Ohr: 
„Entfernen Sie ſich; im gelben Zimmer wird man 
Sie aufſuchen. Laſſen Sie mir das gruͤne Zimmer 
öffnen, dort werde ich Sie erwarten ...“ Dann zu 
Frau M. .. zuruͤckkommend, begann die Uaterhaͤnd— 
lerin: Alles iſt vorbereitet; Sie muͤſſen ſich mit mir 
zu entfernen ſcheinen.“ 

„Laſſen Sie mich mein Confiteor vollenden,“ er» 
wiederte die Frau des Lieferanten, deren Haͤnde unter 
dem Tiſchtuche gefaltet waren. 

Einen Augenblick ſpaͤter erhob ſich Barras, und 
ging trillernd davon. Fuͤnf Minuten nachher fuͤhlten 
die Damen S... und M.. das Beduͤrfniß, am 
offnen Fenſter Luft zu ſchoͤpfen. Dann ſchluͤpften ſie 
hinter eine Draperie, und verſchwanden unbemerkt. 
Indem ſie ſich durch das Cabinet ſchlichen, worin der 
Direktor und ſeine Rathgeberin vorher berathſchlagt 
hatten, ließ ein Mondſtrahl, der ſich durch die Jens 
ſtervorhaͤnge ſtahl, Frau M. .. ihren treuloſen Mann 
und die Gattin des Oberſten erkennen ... Sie 
druckte ihrer dienſtfertigen Begleiterin die Hand, und 
beeilte ihre Schritte ... Man kam in den Corridor, 
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wo ſich das gelbe und das gruͤne Zimmer befanden. 
Frau M., ſtuͤrzte ſich in das erſtere, rufend: 

„Liebſter Jeſus, erbarme Dich meiner Seele! 
Du weißt, wir waren dreizehn bei Tiſche, und ich 
die Juͤngſte.“ 

Frau S.. „ im Corridor geblieben, hoͤrte ſich je— 
mand nahen. 

„Sind Sie's Oktavius.“ 

„Ich bin's Verehrungswuͤrdige.“ 

„Komm, mein Freund, und laß mich ſchnell die 
klaͤgliche Miſſion dieſes Abends vergeſſen ... Komm, 
Du ſollſt Sekretair der Ambaſſade ſein ...“ und die 
Thuͤre des gruͤnen Zimmers ſchloß ſich. 

Eine Stunde ſpaͤter waren alle Gaͤſte zur Tafel 
zuruͤckgekehrt. 

„Beſte Freundin,“ fluͤſterte ganz leiſe Frau M.., 
deren Buſen noch wogte, und deren Wangen noch ſehr 
geroͤthet waren, „glauben Sie, daß wir jetzt vierzehn 
ſind?“ 

„Die wahrſcheinliche Anzahl ſchwankt zwiſchen 
dreizehn und ſechszehn; denn Ihr Gatte fuͤrchtete die 
dreizehn nicht weniger, wie Sie, und ich, die gleiche 
Furcht davor hatte, wollte mich, aus Mitleid fuͤr 
Sie, einer dritten Garantie verſichen. Um meinen 
Freunden zu dienen, ſcheue ich nichts.“ 

Einige Monate nach dem Souper bei Barras, 
erzählte der uns bekannte Trublet, jetzt zum Thuͤrſte— 
her beim neuen Erhaltungsſenat herabgeſunken, die 
eben mitgetheilte Anekdote dem Aufſeher des Luxem— 
burg, mit dem er bei Laternenſchein in dem großen 
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Vorhofe des Palaſtes ſaß. Bekanntlich iſt der alte 
Taͤnzer immer gut unterrichtet; denn Trotz ſeines Al— 
ters hat er nicht aufgehört, der beſte Neuigkeitsjaͤger 
von Paris zu ſein, um ſeinem Freund Deſallures zu 
gefallen, der jetzt Staatsrath war, und bald Graf des 
Kaiſerreichs werden ſollte. 

„Ich uͤberzeugte mich,“ fuhr Trublet fort, ſeine 
Erzaͤhlung endigend, „daß bei der naͤchtlichen Orgie 
im Luxenburg zuletzt eigentlich funfzehn bei Tafel ges 
weſen. Der Lieferant M. . fuchte zwei Ammen; 
eine fuͤr den huͤbſcheſten Knaben von der Welt, den 
ihm ſeine Frau gegeben, die andre fuͤr ein kleines 
Maͤdchen mit engelgleichem Antlitz, welches die Gattin 
des in Aegypten geſtorbenen Oberſten heimlich zur 
Welt gebracht hatte ... Ich weiß nicht, ob der ‚Lies 
ferant unter dieſen Umſtaͤnden nicht beſſer gethan häts 
te, ſeinen Leihkauf in Geld zu entrichten. 

Was Frau S. . betrifft, fo überzeugte fie ſich, 
daß die gegen die Dreizehn geſuchte dritte Garantie 
in der poetiſchen Flamme untergegangen war, welche 
ſie dieſen Abend begeiſterte. 


Siebente Nacht. 
Die erlauchte Ködin. 


Man hat von dem Vergnügen geſprochen, daß 
Marie Antoinette daran fand, in dem Inkognito zu 
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klein Trianon eine Schweizer-Milchhaͤndlerin vorzu— 
ſtellen. Das ausgeſchnittne Leibchen, der kurze Rock, 
die herabhaͤngenden Haarflechten, der coquette Hut lie— 
ßen offenbar das wohlgeformte Bein, die reizenden 
Zuͤge, und das blonde Haar ihrer Majeſtaͤt in die 
Augen fallen, von denen die Mode den Namen einer 
Farbe (Haare der Koͤnigin) entlehnte. Vielleicht be— 
guͤnſtigte das fremde Coſtume auch eine ſo edelmuͤthig 
preisgegebene Bruſt, daß ſie faſt offiziell geworden 
war ... Denn ſei nun wie ihm wolle, dieſe Caprice 
der Koͤnigin war viel unſchuldiger, als ihre Bons a 
Vue mit dem Herrn von Calonne, die woͤchentlich 
funfzig bis ſechzigtauſend Livres koſteten, ungerechnet 
die großen Levees, beſtimmt, die ſcharfen Zaͤhne der 
ſchoͤnen Prinzeſſin zu reinigen. Das nur erwaͤhnte 
Landvergnuͤgen fuͤhrte aber unendlich weniger zu Con— 
ſequenzen, als gewiſſe, geheimnißvolle Komoͤdien, wor— 
in man Liebesintriguen bis zur vollſtaͤndigſten Ent 
wicklung brachte. Daß der Graf Artois, der nachher 
ſo vaͤterlich uͤber Frankreich regierte, einen Kuhmelker 
vorſtellte, um ſeine Schwaͤgerin zu verſpotten, wer 
koͤnnte wieder auf fo etwas zuruͤck kommen? Jeden— 
falls muͤſſen wir geſtehen, daß dieſer Fuͤrſt in ſeinem 
natuͤrlichen Geſchaͤft beſſer zu ſchaͤtzen iſt, als er in 
weißen Hoſen und rother, flitterbefegter Weſte zu 
Trianon auf dem Seile tanzte, und vor Damen, die 
mit Sachkenntniß zu urtheilen gewohnt waren, große 
und kleine Spruͤnge machte. Jetzt handelt es ſich je— 
doch um etwas Andres, und wir haben nur bei Gele— 
genheit einer etwas irre gefuͤhrten, und vom Ungluͤck 
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bis an den Heerd eines Gaſthofs verſchlagenen Größe 
davon geſprochen. 

Indeß muͤſſen wir ſagen, auf welchem Wege die 
zu erzaͤhlende Geſchichte zur Kenntniß der geheimen 
Polizei gekommen iſt, aus deren Archiv wir ſie ge— 
ſchoͤpft haben. Wir haben in der vorigen Nacht den 
ehrlichen Trublet als Thuͤrſteher des Erhaltungsſenats 
verlaſſen, der eben, ganz mit Gold verbraͤmt, aus dem 
Kopf eines neuen Jupiters hervorgegangen war, dem 
Gotte des Europaͤiſchen Donners, welchen der Abbe de 
Pradt Jupiter -Scapin nennen wuͤrde, ohne fo gerecht 
zu fein, als man es wäre, nennte man ihn Tacite- 
Arlequin. Trublet war ſeit 1793, wie wir ſchon er— 
waͤhnt zu haben glauben, ruͤckwaͤrts gegangen, wie 
eine Monarchie unter der Hand eines Legitimen, oder 
die Civiliſation durch die Feder eines Ultraromantikers. 
Gluͤcklicher Weiſe hoͤrte der Teufel im Jahre 1800 
auf, zu dem guten Manne zu fagen vade retro. 
Seine Frau war noch jung, als das Conſulat ent— 
ſtand, und durch einen jener gluͤcklichen Zufaͤlle, wel— 
che das launige Geſchick manchmal anregt, fand ſie 
einen Goͤnner, was den Damen oͤfters begegnet, wenn 
fie huͤbſch find. Frau Trublet fruͤhſtuͤckte bei einer 
ehemaligen Penſionnairin des Kloſters St. Mande, 
welche einen ſehr geachteten Bereiter, Namens Sour— 
dis, zum Gatten bekommen. Daruͤber wird ſich Nie— 
mand wundern, denn bekanntlich war unſre Freundin 
Brigitte eine durch die Gewalt der Umſtaͤnde ſaͤkulari— 
ſirte Nonne deſſelben Kloſters. Nun hatte damals 
Sourdis zum Schüler in der Reitkunſt den Abbe 
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Syeyes, einen abtruͤnnigen Prieſter, der, wie jeder 
weiß, mit aufgekremptem Hute, Degen, und goldbe— 
ſetztem Kleide einherging; lauter Dinge, die ihm ganz 
beſonders ſtanden ... Der Biſchof Gregor allein 
konnte mit dem Degen an der Seite grotesker aus— 
ſehn. Syeyes hatte nicht die Abſicht, Kommandant 
einer Diviſion Cavallerie zu werden, ſein Metier war, 
Conſtitutionen zu fabriciren; jedenfalls nahm er Reit— 
ſtunde, weil er ſich ſchmeichelte, zu Pferde und zu Fuß 
Staatsmann zu werden. Demungeachtet wurde er, 
im Vorbeigehn zu bemerken, kurz darauf vom Gene— 
ral Bonaparte aus dem Sattel gehoben, wiewohl Letz— 
terer wirklich halsbrechend zu Pferde ſaß. Als Syeyes, 
die Peitſche in der Hand, zu ſeinem Lehrer eintrat, 
fielen ihm die Reize der Frau Trublet in die Augen. 
Ein Abbe, der drei Legislaturen paſſirt, und ein 
Fünftel der Souverainitaͤt beſitzt, iſt auch ein Liebha— 
ber der Schoͤnen. In der letzten Zeit, als Direktor, 
haͤtte Syeyes, wie leicht zu denken, einen glaͤnzenden 
Curſus der Galanterie machen koͤnnen. ... Zwiſchen 
Brigitten, der Exnonne und dem proviſoriſchen, erſten 
Conſul (denn Syeyes war damals nicht weniger, als 
dies) zeigte ſich eine gewiſſe Sympathie, welche ohne 
Zweifel von ihrer ehemaligen Standesgemeinſchaft her— 
ruͤhrte; denn ehe der Conſul Conſtitutionen fertigte, 
hatte er Beichte gehoͤrt, gepredigt u. ſ. w. 

Sourdis, der ſeinen maͤchtigen Eleven Frau 
Trublet mit Vergnuͤgen betrachten ſah, bat ihn ohne 
Umſtaͤnde zum Fruͤhſtuͤck, was er vielleicht nicht ge— 
than, haͤtten ſich die wohlwollenden Blicke der erſten 
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Magiſtratsperſon auf die Frau vom Hauſe gewendet. 
Syeyes nahm die Einladung mit ebenſo wenig Cere— 
moniell an, als ſie geſchehen war. Vornehme Perſo— 
nen waͤhlen ſelbſt die Gegenſtaͤnde der Unterhaltung, 
fragen und erkundigen ſich. Der neue Gaſt verfuhr 
auf dieſe Weiſe, und wußte bald, daß ſeine huͤbſche 
Tiſchgenoſſin die Frau eines Thuͤrſtehers beim Erhal— 
tungsſenate ſei, obgleich dieſer Mann als Sekretair 
einer Sektion dem Staate wichtige Dienſte geleiſtet, 
aber nicht nach Verdienſt belohnt worden ſei. 

„Wahrhaftig! mein lieber Sourdis, ich freue 
mich, Ihre Einladung angenommen zu haben,“ be— 
gann Syeyes, ſich fluͤchtig eines Umſtandes zu erin— 
nern ſcheinend ... „Ich erhalte dadurch die Genug: 
thuung, eine Schuld des Vaterlandes abzutragen, in— 
dem ich Ihren Freund Trublet anſtaͤndiger unters 
bringe.“ 

„Wie, Conſul, Sie geruhen, ſich für uns zu im 
treſſiren?“ antwortete ehrfurchtsvoll Brigitte, „welche 
Guͤte!“ 

„Es iſt Pflicht der Magiſtratsperſonen, die gu— 
ten Buͤrger zu beguͤnſtigen; die Moral und der Staat 
gewinnen dadurch.“ 

Die Moral war wohl in dieſem Augenblicke nicht 
grade das, was den Conſul beſtimmte; aber acht Tage 
nach dem Fruͤhſtuͤck bei Sourdis war Brigittens Gatte 
als Staatsbote in den Tuillerien etablirt. Nie hatte 
er einen fo großen Schritt gemacht, wiewohl er Tanz— 
meiſter geweſen. Wir wiſſen nicht, ob alle Schritte 
der Frau Trublet gleich gluͤcklich waren; gewiß iſt, daß 
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ſie ſich nicht beklagte, und mit ihrem Schickſal ſehr 
zufrieden war. 

In gewoͤhnlichen Zeiten ſind die Staatsboten 
nicht ſehr beſchaͤftigt; allein als der Sieger von Arcole 
und bei den Pyramiden Hand an's Werk legte, haͤuf— 
ten ſich die Geſchaͤfte und ihre Reſultate. Waͤhrend 
der kurzen Zeit, welche das proviſoriſche Conſulat 
dauerte, folgten die drei hoͤchſten Magiſtratsperſonen 
ſo aufeinander: Syeyes, Roger-Ducos und Bona— 
parte. Der Diktator von St. Cloud hatte ſich den 
dritten Platz vorbehalten, was ihn jedoch nicht hin— 
derte, die erſte Autoritaͤt auszuuͤben. Nun reiſte 
Trublet oͤfters von den Tuilerien nach Malmaiſon, 
welches in dieſem Augenblicke der General und Con— 
ſul bewohnte. Es war damals die beruͤchtigte Conſti— 
tution des Jahres acht im Werke, welche ſich ge— 
ſchmeidig in alle Combinationen der Gewalt fuͤgte, 
und nach und nach als Charte, fuͤrs temporaire Eon— 
ſulat, fuͤr's lebenslaͤngliche, fuͤr's erbliche und fuͤr's 
Kaiſerthum diente; ein Muſter von Zuſammenſtel— 
lung, dem man unbemerkt einen Thron hinzufuͤgen, 
und ein Tribunat nehmen konnte. Natuͤrlich koſtete 
die Arbeit Muͤhe. Syeyes machte den Entwurf zu 
Paris, Trublet brachte ihn blaͤtterweiſe zu Ruel, und 
dann mit Verbeſſerungen von der Hand des großen 
Mannes wieder zuruͤck. Wir wollen nicht unterſu— 
chen, warum Syeyes unſern Staatsboten allemal lie— 
ber Abends wie Morgens nach Malmaiſon ſandte; 
genug, die Sache verhielt ſich ſo. Eines Abends 
wurde Trublet, zwiſchen Neuilly und Nanterre, ſo 


von der Erzählung eines Mordes erſchreckt, der auf 
derſelben Straße, die er zuruͤckzulegen hatte, eben be— 
gangen war, daß er beſchloß, im erſten, beſten Wirths— 
hauſe zu uͤbernachten. Er befahl deshalb dem hinter 
ſeinem Cabriolet ſitzenden Bedienten, in der dunkeln 
Nacht irgendwo eine Herberge, ein Obdach zu erfor— 
ſchen; denn ſeit der Erzaͤhlung jenes Mordes ſah der 
erſchreckte Beamte nichts wie rieſenmaͤßige Phantome 
von Straßenraͤubern vor ſich. Gluͤcklicherweiſe wurde 
ſeine Furcht bald beſeitigt. Rechts vom Wege erleuch— 
tete eine große, viereckige Laterne mit ihrem ſchwachen 
Lichte etwa ſechs Quadratfuß der Mauer, vor der 
man ſie, vom Abendwinde bewegt, hin- und her— 
ſchwanken ſah, und dieſer ungewiſſe Schein reichte 
hin, Trublet in dem erleuchteten Raume leſen zu laſ— 
ſen. „Gut Quartier fuͤr Mann und Pferd.“ Sofort 
wurde das Kabriolet vom graden Wege abgelenkt, 
und hielt vor einem Gaſthofe von mittelmaͤßigem 
Aeußeren. Ein Mann von etwa funfzig Jahren, mit 
der klaſſiſchen, wollnen Muͤtze bedeckt, erſchien, und bot 
ſeine Dienſte an. Sein Geſicht erheiterte ſich, als 
ein Mann von gutem Aeußeren, mit den Inſignien 
der Staatsboten, ihm antwortete, daß er ein Abend— 
eſſen und Nachtlager wuͤnſche. 

In Kurzem war das Pferd im Stalle, das 
Kabriolet in einem Schuppen, und der Bediente am 
Heerde in der Kuͤche. Sehr zuftieden uͤber den 
Schreck ſeines Herrn, genoß er die Waͤrme des Feuers, 
die Fuͤße ausgeſtreckt, und den Duft des auf dem 
Heerde unter der Obhut einer Frau bratenden Ge⸗ 
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richts einſchluͤrfend. Uebrigens war Erſtere anlockender 
als das zweideutige Ragout, das ſie beſorgte. Der 
Burſche kannte die Welt, ja er beſaß ſogar ſein Du— 
crayDumenil. „Ein ſolches Geſicht,“ ſprach er zu 
ſich ſelbſt, die zarten Zuͤge der Koͤchin betrachtend, 
„sieht man nicht bei einem Kaſtrol ... Ich wette, 
es ſteckt hier ein Geheimniß dahinter.“ 

Waͤhrend ſein Bedienter ſo raiſonnirte, erwartete 
Trublet mit Ungeduld das Abendeſſen. Er befand 
ſich allein in einem kleinen, niedrigen Saale, deſſen 
Tapeten die Erſtuͤrmung der Tuillerien von 1792 dar— 
ſtellten. Selbſt in der Vorausſetzung, daß jenes Ra— 
gout bereitet worden, ohne die Sicherheit der Katzen 
der Nachbarſchaft zu gefaͤhrden, ſo konnte es ſchwer— 
lich dem gleichkommen, was unſerm Staatsboten zu 
Malmaiſon erwartete. Indeß fand ſich Brigittens 
Gatte weniger getaͤuſcht, als er dachte; man brachte 
ihm ein Kaninchen, Eierkuchen mit Speck und ein 
junges Huhn. Der Wein erinnerte durch ſeine ju— 
gendliche Herbigkeit etwas an die Nachbarſchaft der 
Surene; allein, Alles wohl erwogen, war es beſſer, 
ſich in gaſtronomiſcher Hinſicht etwas getaͤuſcht zu 
ſehn, als mit einem Senat-Geſetzgebenden Koͤrper— 
und Tribunat-Foͤtus, die der Merkur der Tuilerien 
im Portefeuille hatte, in die nahen Steinbruͤche ge— 
ſchleppt worden zu fein... Hätte er noch Fluͤgel an 
Kopf und Füßen gehabt! ... Am Kopfe! trug er 
nur Hoͤrner, in Folge ſeiner naͤchtlichen Reiſen, was 
ihn jedoch fuͤr den Augenblick am wenigſten kuͤmmer— 
te; er beſaß, wie viele betrogne Gatten, jene kluge 
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Langmuth, wobei man ruhig lebt und gut verdaut. 
Er gefiel ſich alſo in dem Farniente der Italiener, 
welches Seele und Koͤrper unbeſchaͤftigt laͤßt. Nicht 
ungern brachte er ſo noch einige Stunden der Nacht 
zu, welche in einem Fuhrmannsbett wenig Reize ver— 
ſprach. Ploͤtzlich wurde die Thuͤre ſeines Zimmers 
leiſe geoͤffnet, und eine junge, ausnehmend huͤbſche 
Frau trat ein, die er bisher noch nicht bemerkt hatte. 

„Ich ſtoͤre Sie vielleicht,“ begann ſie mit einer 
Stimme, eben ſo ſanft, wie ihr Geſicht. 

„Keineswegs,“ verſetzte Trublet, entzuͤckt uͤber 
eine ſo angenehme Erſcheinung. 

„Meine Abſicht iſt, Ihnen ſehr wichtige Geheim— 
niſſe mitzutheilen.“ 

„Mir?“ 

„Ja, Ihnen. Ich ſehe an Ihrer Uniform, daß 
Sie zur Regierung gehoͤren, und deshalb will ich Ih— 
nen eine Entdeckung machen.“ 

„Eine Entdeckung! Handelt es ſich um eine 
Verſchwoͤrung, ein Complot?“ rief der aͤngſtliche Tru— 
blet. 

„Wir wollen leiſe ſprechen, Vuͤrger; mein Gatte 
hat ſich eben niedergelegt, und ich fuͤrchte, er ſchlaͤft 
noch nicht.“ 

„Mein Gott! Sie erſchrecken mich ... ſollte ich 
Gefahr laufen? Bin ich nicht in Sicherheit? und dies 
Haus 

„Iſt ſicher; erholen Sie ſich. Nur mein Gluͤck 
iſt hier gefaͤhrdet, nur gegen mein ungluͤckliches Leben 
ict man verſchworen, und Sie koͤnnen mir dienen.“ 
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„Von ganzem Herzen, ſollte ich Ihnen wirklich 
mit etwas nuͤtzen koͤnnen.“ 

„Sie ſehen eine Schülerin des berühmten Rouf— 
ſeau vor ſich.“ 

„Ich wuͤnſche Ihnen dazu Gluͤck, Buͤrgerin.“ 

„Mein Vater war nicht weniger beruͤhmt durch 
ſeinen Namen, als mein Lehrer durch ſein Genie. 
Ich heiße Stephanie, Luiſe von Burbon-Conti.“ 

„Gott! welcher Zufall laͤßt mich eine Verwandte 
unſrer ehemaligen Koͤnige in einem Gaſthofe zwiſchen 
Nanterre und Neuilly treffen?“ 

„Sie koͤnnten hinzufuͤgen, durch welches Mißge— 
ſchick hat die Tochter eines Prinzen von Gebluͤte mei— 
ne Abendmahlzeit in dieſem Wirthshauſe zubereitet?“ 

„Wie! Sie wären ...“ 

„Ja, ich bin die Frau des Halbbauern, den Sie 
geſehn haben; aber ſehr ungern.“ 

„Sie find verheirathet, ſeit ...?“ 

„Seit 1777, mit einem Manne, den ich toͤdtlich 
haſſe, und der mich bis zur Raſerei liebt.“ 

„Allein wenn die Heirath gezwungen war, kann 
man ſie aufloͤſen.“ 

„Ich habe hundert Beweiſe von der mir geſchehe— 
nen Gewalt vergebens beigebracht.“ 

„Doch daͤchte ich, wäre vor Gericht nichts leich— 
ter darzuthun.“ 

„Man hat meine Zeugniſſe zuruͤckgewieſen,“ ent⸗ 
gegnete die Wirthin; es blieb mir nichts uͤbrig, als 
den Grund des Unvermoͤgens einzuwenden ... und ich 
habe nicht eingewilligt ...“ 
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„Ich verſtehe Sie ... finden keine Mißhandlun— 
gen Statt, ſo giebt es nur eine Art von Beweiſen, 
1 4 

„Haben Sie die Guͤte, meine Abenteuer zu hoͤ— 
ren,“ unterbrach ihn Stephanie, um die Unterhaltung 
von einem delikaten Punkte abzulenken. 

„Ich fuͤhle mich durch Ihr Zutrauen ſehr geehrt“ 

Luiſe von Bourbon-Conti ſetzte ſich neben Trou⸗ 
blet, und begann, wie folgt: 

„Meine Erzählung wird ſich nur auf die Kaupt 
ſachen beſchraͤnken muͤſſen; die umſtaͤndliche Darſtel— 
lung meines Ungluͤcks würde mehrere Baͤnde fuͤllen. 
Der Name meiner Mutter wurde mehrere Jahrhun— 
derte hindurch in der Welt genannt; alle Arten des 
Rufs knuͤpften ſich abwechſelnd daran, auch der des 
Aergerniſſes, und in dieſer letzten Beziehung uͤbertraf 
die Frau, der ich das Daſein verdanke, Alles, was 
Sie ſich von Ausſchweifungen denken koͤnnen. Sie 
war Herzogin und unermeßlich reich; doch ſtill davon; 
fie lebt nicht mehr, und ihre Familie hat nicht ver— 
dient, daß durch mich an einem ihrer Mitglieder die 
Aufſchrift eines ſchmachvollen Benehmens hafte. Ich 
wurde auf einem Maskenball unter dem Domino er— 
zeugt, faſt in Gegenwart eines beſchimpften Gatten. 
Dies gefiel der vulkaniſchen Einbildungskraft meiner 
Mutter. Sie hatte bei meiner Gebutt eben einen ge— 
liebten Hund verloren, an deſſen Stelle ich Gegenſtand 
ihrer Zuneigung wurde. Bis in mein zwoͤlftes Jahr 
uͤberhaͤufte mich die Herzogin mit Aufmerkſamkeit; 
das Geheimniß meiner erſten Erziehung ſagte ihrer 
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abenteuerlichen Laune zu. Ploͤtzlich erſchien ein Mals 


teſerritter zu Paris, ein entfernter Verwandter der 
Herzogin, in welchen ſie re verliebte, daß fie we⸗ 
der von mir, noch von ihren unzähligen Anbetern etz 
was wiſſen wollte. Man warf mich in einen Wagen, 
und brachte mich nach Lons-le-Saulnier, unter dem 
Geleit einer Frau, Namens Delorme, die Befehl hat— 
te, dem Prinzen, meinen Vater, meinen Tod zu 
melden, und um ihn davon zu uͤberzeugen, einen fal— 
ſchen Todtenſchein fertigen ließ. 

Dies ereignete ſich 1773. Im Thale von Mont: 
morency erzogen, empfing ich ſeit zwei Jahren die 
Lehren Rouſſeau's. Kaum zwoͤlf Jahr alt, kannte 
ich ſchon jene Wahrheiten, welche der große Dialekti— 
ker ſo gluͤcklich von den Vorurtheilen befreit hatte, wo— 
mit fie kalte Theorie umgeben ... Mein angeblicher 
Tod, den Rouſſeau zugleich mit meinem Vater er— 
fuhr, erſchuͤtterte ihn tief. Weil alſo ein unnatuͤrliches 
Weib, die kein Vergnuͤgen mehr an mir fand, den 
Muttergefuͤhlen entſagt hatte, raubte man mich der 
Zaͤrtlichkeit eines guten Vaters, und der nicht minder 
zaͤrtlichen Sorgfalt eines Freundes. Von Frau De— 
lorme ſehr eingezogen gehalten, bereute ich keineswegs 
meine vorige Groͤße, deren geringen Werth mir Jean 
Jaques begreiflich gemacht; allein ich vergoß bittre 
Thraͤnen uͤber den Verluſt einer Freiheit, die er mir 
mit allen ihren Reizen geſchildert. Ich zaͤhlte noch 
nicht vierzehn Jahre, als man mir das Letzte dieſes 
koſtbaren Gutes nehmen wollte; die Freiheit des Her— 
zens. Es war die Abſicht der Herzogin, meine Ge— 
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kürt durch eine gemeine Heirath zu verbergen, und 
meinen Namen, Gräfin vg Mont⸗Cairzin, durch die 
Verbindung mit einer völlig unbekannten Familie ver⸗ 
loͤſchen zu machen. Der mir zugedachte Gatte war 
ein Roßhaͤndler, der während der Märkte zu Lons-le⸗ 
Saulnier zu einer Verwandten in dieſer Stadt kam, 
deren gewoͤhnliche Geſellſchafterin Frau Delorme war. 
Man trug ihn mir ploͤtzlich als Gatten an, und er 
drückte, wie bei Verloͤbniſſen üblich, fein dickes, ſchwiz⸗ 
zendes, baͤrtiges Geſicht auf das Meine ... mit Ekel 
entfernte ich mich.“ 

„Thut nichts, mein Buttchen; Sie ſtraͤuben ſich 
umſonſt,“ antwortete der Luͤmmel; „Sie werden meine 
Frau. Es iſt ſchon Alles abgemacht, woruͤber Sie 
nicht zuͤrnen moͤgen; unſer Aufgebot iſt publicirt. 
Demnach wird Fräulein Stephanie von Bourbon: 
Conti, wenn es Gott gefaͤllt, in neun Monaten dem 
Jean Pierre Floquet einen huͤbſchen Knaben ſchenken, 
von ihrem koͤniglichen Blute und dem Seinigen ge— 
bildet, das zwar etwas weniger edel, aber meiner 
Treue! nicht minder rein iſt.“ 

„Iſt es wahr,“ rief ich entruͤſtet, mich gegen die 
ruchloſe Delorme wendend, „daß Sie gewagt, meine 
Hand zu verſprechen, und mich aufbieten zu laſſen, 
ohne mich gefragt zu haben?“ 

„Gefragt! wozu das? Ihre Mutter hat es be— 
fohlen,“ entgegnete die Megaͤre mit bittrem Lachen. 

„Ich habe keine Mutter mehr. Indem mich 
die, der ich das Leben verdanke, durch eine ſchaͤndliche 
Luͤge toͤdtete, hat ſie alle Rechte auf meine Achtung 
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verloren. Aber mein Vater, mein erlauchter Vater 
ſoll bald meine Exiſtenz erfahren; ich werde ihm die 
Wahrheit zu wiſſen thun.“ 

„Er wird Ihnen nicht glauben. Es ſind alle 
Anſtalten getroffen, ſich ſeines Unglaubens zu verſi— 
chern. Halten Sie in Ihrem Wahnſinn die Herzogin 
fuͤr ſo unklug, ihren Ruf Ihrer Indiscretion ausge— 
ſetzt zu laſſen? Stephanie von Conti iſt wirklich für 
jedermann todt. Ihr Leben wuͤrde denen als eine 
Luͤge erſcheinen, welchen Sie es anzeigen wuͤrden. 

„Sie irren; ein einziges Wort Rouſſeau's wuͤrde 
hinreichen, das Geruͤſt Ihrer Lügen umzuwerfen.“ . 

„Ja; aber Rouſſeau wohnt in Paris oder Mont— 
morency, und Sie find in Lons-le-Saulnier, Gott fei 
Dank! gut bewacht.“ 


Dies Geſpraͤch fand bei der Verwandten Flo— 
quet's Statt, in einem Zimmer des erſten Stockwerks, 
vor einem Fenſter, das nach dem Garten ging. Ein 
Tageloͤhner harkte in dieſem Augenblicke, dicht unter 
dem Fenſter, ein friſch umgegrabenes Beet. 

„Gut bewacht!“ rief ich lebhaft, ich bin alſo 
Ihre Gefangne? ... Lernen Sie, daß eine edle Seele 
ſich nicht ſo leicht in die Gefangenſchaft fuͤgt, als Sie 
glauben.“ 

Bei dieſen Worten nahm ich einen Anſatz, und 
ſprang durchs Fenſter ... Ich hatte die Erde friſch 
umgegraben, hinten im Garten eine Thuͤre offen, und 
jenſeit derſelben freies Feld geſehn. Meine Hoffnung 


wurde nicht getaͤuſcht; ich beſchaͤdigte mich nicht im 
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Geringſten, und gewann eine mit Bäumen, Hecken 
und Geſtraͤuch beſetzte ebne. Der Tag neigte ſich; 
meine beſtuͤrzten Kerkermeiſter konnten mich nicht ein— 
holen. Ganz zur Erde gebuͤckt, ſchlich ich von Ge— 
buͤſch zu Gebuͤſch, bis auf eine Entfernung von drei 
oder vierhundert Schritt von dem geflohenen Hauſe. 
Ich weiß nicht, ob ich verfolgt wurde; genug, ich ſah 
und hoͤrte Niemand. Es war unterdeſſen Nacht ge— 
worden, und ich ſetzte meinen Weg quer durch die 
Felder fort, ohne zu wiſſen, wohin. Tiefe Finſterniß 
umgab mich; indeß wußte ich, Trotz meines Alters von 
funfzehn Jahren, doch jene aberglaͤubige Furcht von 
mir entfernt zu halten, welche aus Mangel an Ver— 
nunft entſteht. Rouſſeau hatte mich ſeit meiner zar— 
ten Kindheit gegen dieſe Schwaͤche geſchuͤtzt, indem er 
mir durch einfache und klare Auseinanderſetzung der 
Naturgeſetze bewies, daß die uͤbernatuͤrlichen Erſchei— 
nungen, mit denen man Leichtglaͤubige einſchlaͤfert, in 
der ewigen Ordnung der Dinge nicht gegruͤndet ſind. 
Was aber konnte ich von Dieben fuͤrchten? Ich war 
ohne Geld, ohne Geſchmeide, im einfachen Mouſſelin— 
kleide, den Kopf mit einem kleinen Strohhut bedeckt. 
Dies war mein ganzes Gepaͤck, und die Ueberlegung 
zeigte mir bald deſſen Unzulaͤnglichkeit. Allein ich floh 
die Sklaverei und eine gehaͤſſige Heirath; die Zukunft 
kuͤmmerte mich wenig, und ich ſetzte meinen Weg 
fort. Die Richtung, welche zu nehmen war, um auf 
einen gebahnten Weg zu kommen, war mir unbe— 
kannt. Der aufgehende Mond zeigte mir nur große 
Flaͤchen theils Ackerland, theils Brachfeld, die ich ſeit 
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zwei Stunden durchſchritt ... Um mich herrſchte das 
Schweigen der Nacht; nur manchmal hoͤrte ich das 
monotone Rauſchen einiger Ulmen und Pappeln, von 
einem leichten Winde bewegt. Von Zeit zu Zeit bell— 
ten die Hunde in den fernen Pachthoͤfen, während der 
Vogel der Nacht in Zwiſchenraͤumen ſein rauhes und 
trauriges Geſchrei ertoͤnen ließ. 

Ich begann muͤde zu werden; meine Schuhe 
wurden allmaͤlig vom Nachtthau durchnaͤßt, welcher 
auf den mit Quendel bedeckten Raſen gefallen war, 
uͤber den ich ſchritt. Gegen Mitternacht machte ich 
halt, um am Fuße eines Baums etwas zu ruhen. 
Es war eine Weide, und das traurige Getoͤn ſeiner 
Zweige weckte in mir eine traͤumeriſche Melancholie, 
und bald ſtellte ſich mir meine Lage als ſehr traurig 
dar. „Bin ich,“ ſprach ich zu mir, „jene Graͤfin von 
Mont⸗Cairzain, am Buſen des Uebetfluſſes erzogen, 
fuͤr Glanz und Ehre beſtimmt, und berufen, an der 
Groͤße unſrer Koͤnige Theil zu nehmen, welche dieſe 
über alle Mitglieder ihrer Familie verbreiten ... 
Noch glaube ich jene Welt von Bedienten zu ſehen, 
die ſich um mich bewegten, glaube die Equipagen in 
den Hof meines praͤchtigen Hotels rollen zu hoͤren, und 
mein Ohr fuͤhlt ſich geſchmeichelt von den Compli— 
menten eines taͤglichen Hofs. Ich ſehe Damen und 
Offiziere meinen Willen, meine Launen erſpaͤhen; 
meine Geberden beobachten, um deren Sinn zu erra— 
then, und meinen Wuͤnſchen zuvorzukommen. Leider!“ 
fuͤgte ich ſeufzend hinzu, „iſt fuͤr mich die ſuͤße Har— 
monie der Inſtrumente verloren, der Glanz der Arm— 
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leuchter erloſchen, die koͤſtlichen Parfums verduftet, der 
Geſchmack ausgeſuchter Speiſen vergeſſen, Atlas und 
Seide rauſchen nicht mehr in meiner Hand; Ueber— 
fluß, Luxus, Gluͤck, Alles iſt verſcheucht vom Hauch 
eines feindlichen Geſchicks ... Ich, die Tochter eines 
Prinzen von Gebluͤte ſitze in einer kalten Nacht am 
Fuße eines Baums, dem einzigen Aſil in meinem 
Elend ... Was wird morgen mein Loos ſein? ... 
Wo werde ich mich hinwenden? Wer wird mir die 
Arme oͤffnen, da mich meine Mutter zuruͤckſtoͤßt, und 
ein Leben, das ſie mir gab, erniedrigen und beflecken 
will! ... Aber mein Vater! . . . Für ihn bin ich 
nicht mehr; die Luͤge toͤdtete mich, und ſelbſt die 
Wahrheit wird mir das Leben nicht wieder geben koͤn— 
nen .... Warum nicht? Der Prinz wird mich wies 
der erkennen; die Natur hat ihre Inſpirationen, ihre 
Stimme, ihr Gefuͤhl; der vaͤterliche Inſtinkt kann 
das Kind nicht verkennen ... Ich gehe nach Paris; 
der Weg iſt lang, beſchwerlich und vielleicht gefaͤhrlich 
. . . was find Entfernung, Muͤdigkeit und Gefahr, 
wenn ich die Sklaverei fliehe, und das Ungluͤck, mit 
einem haͤßlichen Weſen verbunden zu werden? 
Fort, ohne Zoͤgern, daß mich der Tag nicht in dieſer 
geringen Entfernung von meinen Verfolgern uͤberra— 
ſche ... Ach! wenn fie mich einholten, mit jenem 
Manne verheiratheten! ... Lieber der Tod ... Fort!“ 

Ich ſprang auf, und ſetzte meinen Weg in der 
unbekannten Gegend fort. Nachdem ich eine Stunde 
lang ſtark zugeſchritten, bemerkte ich am Horizonte ei= 
nen Gegenftand, der mir einige Aufklärung über mei: 


— 83 — 


nen Weg hoffen ließ. Es war naͤmlich eins jener klei— 
nen Haͤuschen auf Raͤdern, welche dem Schaͤfer des 
Nachts zum Obdach dienen, waͤhrend ſeine Heerde auf 
dem Felde eingepfercht iſt. Ich eilte auf die bewegli— 
che Huͤtte zu; ein Hund, als aufmerkſame Schildwache 
des kleinen Bivouac's, machte dem Hirten meine An— 
naͤherung bemerklich, der mir ſofort entgegen kam. 


„Ach! welcher Anblick!“ fuhr die Erzaͤhlerin mit 
zunehmender Lebhaftigkeit fort. „Nie ſah ich ein ſo 
ſchoͤnes Geſchoͤpf ... Der Mond, welcher dem jun— 
gen Hirten ins Geſicht ſchien, ließ mich ſchnell alle 
feine Vollkommenheiten bemerken „.. Sein Haar 
war blond und natuͤrlich gelockt, mit mehr Kunſt, als 
ein Meiſter dieſes Faches es haͤtte machen koͤnnen. 
Seine großen, blauen, mit dem Kopfe horizontalen 
Augen, ſeine etwas gebogne Naſe, ſein rother Mund, 
das engliſche Laͤcheln, welches ſeine ſo zarten Zuͤge be— 
lebte, die anmuthigen Umriſſe des Geſichts, kurz Alles, 
was eine Phyſionomie reizendes haben kann, ſah ich 
vor mir. Ich glaubte einen Erzengel zu ſehen, den 
ein Wunder von einem Gemälde Raphaels losgeloͤſt. 
Der junge Menſch, deſſen Wuchs an Eleganz und 
Schoͤnheit ſeinen Zuͤgen gleich kam, dieſer Erzengel, 
dieſer Apollo, dieſer Antinous war mit Lumpen be 
deckt. Allein ich bemerkte ſie kaum; meine Einbil— 
dungskraft bekleidete ihn mit einer weißen Tunika und 
einem Purpurmantel ... Er ſprach, und feine 
Stimme ſchien mir ſanft wie der Hauch des durch 
Roſenbuͤſche wehenden Zephyrs. 
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„Mein Gott! Fräulein,” begann der junge 
Schaͤfer, „wie kommen Sie als eine Bewohnerin der 
Stadt, ſo jung und ohne Zweifel ſo ſchuͤchtern, jetzt 
um Mitternacht auf dieſe Felder? Gluͤcklicherweiſe war 
ich nicht in meiner Huͤtte; denn mein Hund haͤtte Sie 
beißen koͤnnen. Wo kommen Sie denn her?“ 

„Von Lonssle-Saulnier,“ antwortete ich erſchrok— 
ken, was mein Geſicht zeigen mußte. 

„Faſſen Sie Muth, Fraͤulein; ich bin ein ehr: 
licher Burſche, obgleich ein armer Hirt; allein kann 
ich Sie ohne Indiskretion fragen, wo Sie hin wol— 
len?“ 

„Nach Paris.“ 

„Nach Paris! Allerdings haben Sie die Rich— 
tung nach dieſer großen Stadt genommen; allein die 
Reiſe wird lange dauern und Ihre Fuͤße ſind zart. 
Außerdem muͤſſen Sie auf die Landſtraße, welche ſich 
eine halbe Stunde von hier befindet, um nach Cha: 
lons zu kommen, wo Sie zuerſt hin muͤſſen. Haͤtte 
ich meine Heerde nicht hier, wuͤrde ich Ihnen zum 
Fuͤhrer dienen; denn es geht durch ein Gehoͤlz, und 
ich bin uͤberzeugt, Sie fuͤrchten ſich.“ 

„Fuͤrchten? nein; aber ich koͤnnte mich verirren.“ 

„Sehr leicht; indeß iſt der Anbruch des Tags 
nicht mehr fern,“ fuhr der Hirt fort, ſeine Augen 
zum Himmel erhebend, woran die Schaͤfer die Stun— 
den der Nacht zu erkennen wiſſen. „Mit der erſten 
Daͤmmerung fuͤhre ich meine Schafe in den Pachthof 
zuruck, und begleite Sie bis auf die Straße von Cha— 
lons.“ 
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„Gern nehme ich das an,“ entgegnete ich, von 
einer Art Aberglauben beherrſcht, der mich, Trotz 
Rouſſeau's Unterricht, faſt zweifeln ließ, ob ich nicht 
ein uͤbecnatuͤrliches Weſen vor mir habe. „Ich wäre 
Ihnen fuͤr dieſe Muͤhe große Verbindlichkeit ſchuldig, 
junger Herr.“ 

„Muͤhe? Einem Fraͤulein wie Sie zu dienen, 
koſtet weder Muͤhe noch Anſtrengung, und dann bin 
ich kein Herr.“ 

„Nein!“ rief ich lebhaft, nach einer Inſpira— 
tion, von der ich mir keine Rechenſchaft wuͤrde geben 
koͤnnen. 

„Man nennt mich den armen Gabriel.“ 

„Gabriel!!! und die Idee der Verkuͤndigung 
vergegenwaͤrtigte ſich mir ſchnell und feurig. Meine 
einen Augenblick verblendeten Augen ſahen das Ge— 
ſicht des Schaͤfers von glaͤnzenden Strahlen umgeben. 

„Ja, Gabriel iſt mein Name ... nie hatte ich 
einen andern,“ erwiederte ſeufzend der Hirt. 

„Sie ſind eine Waiſe?“ 

„Ich habe weder meinen Vater noch meine 
Mutter gekannt ... Eine Straße war meine erſte 
Wiege ... einen Namen werde ich aber bekommen, 
wie ich hoffe ... Ich bin noch nicht ſiebzehn Jahre 
alt; die Werber haben mich bis auf's naͤchſte Jahr 
zuruͤckgewieſen. Bin ich Soldat, ſo werde ich es ma— 
chen, wie Chevert.“ 

„Kennen Sie ſeine Geſchichte?“ 

„Oh) ich kann leſen; unſer guter Vikar ſagt, ich 
hätte eine gluͤckliche Phyſionomie, und Mangel an 
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Unterricht dürfe mein Gluͤck nicht hemmen. Der wat: 
kere Mann hat mir alſo leſen, ſchreiben und ſogar 
rechnen gelernt. ... Ich verſtehe meine vier Spe⸗ 
cies ſo ziemlich, und kann in der Staatsdienſt treten, 
wenn der Koͤnig gerecht iſt.“ 

„Ja, ja, Gabriel, Ihr Vikar hat Recht; Sie 
werden gewiß Ihr Gluͤck machen, und Sie verdienen 
es, denn Ihr Geſicht verraͤth Guͤte und Sanftmuth.“ 


„Allerdings bin ich nicht boͤsartig, und thue ich 
nichts Gutes, ſo iſt die Urſache, weil außer dem Pach— 
ter, meinem Herrn, Niemand eines armen Schaͤfers 
bedarf. Er giebt mir Brot, Gemuͤße, des Sonntags 
ein Stuͤckchen Fleiſch, friſches Waſſer, ſoviel ich will, 
und Stroh in dieſe Huͤtte, wo ich alle Naͤchte ſchlafe. 
Außerdem bekomme ich manchmal eine alte Blouſe, 
die Niemand weiter mag ... Dies nennt er meinen 
Unterhalt . .. Alles das wird Sie aber nicht intreſ— 
ſiren, mein Fraͤulein ... Ei! Ei! dort unten über 
dem Walde ſehe ich Wolken, die nichts Gutes ver— 
kunden ... Wir bekommen ein Gewitter .., ſehen 
Sie dort die Blitze?“ 

„Und ich fuͤrchte mich fo ſehr vor dem Donner.“ 

„Ich hoffe, es ſoll nicht lange dauern; der Re— 
gen beginnt. Verdammt! Sie koͤnnen nur in meiner 
Huͤtte Schutz finden; fuͤnfhundert Schritte in die 
Runde findet man keinen Baum.“ 

„Ihre Huͤtte . . . . fie iſt aber fo klein.“ 

„Sie werden ſich doch gut darin beſinden.“ 

„Und Sie, Gabriel, Sie?“ 
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„Ich kehre dem Regen den Rüden zu, und laffe 
mich wacker durchnaͤſſen ... Man muß ſich an Al: 
les gewoͤhnen; werde ich nicht Soldat? ... Der Re— 
gen wird ſtaͤrker; geſchwind! retten Sie ſich in die 
Hütte ... Ihr weißes Kleidchen würde ſchnell durch— 
naͤßt fein.” 

„Ich nehme Ihr Erbieten an,“ ſprach ich, „in 
das Haͤuschen kriechend, wo ich auf dem friſchen 
Strohe kaum aufrecht ſitzen konnte.“ 


Unterdeſſen hoͤrte ich den Regen auf mein enges 
Aſyl herabſtuͤrzen, und ſah durch deſſen kleine, offen— 
gebliebene Thuͤre jeden Augenblick funkelnde Blitze den 
dunkeln Raum durchzucken. Das himmliſche Feuer, 
welches von Zeit zu Zeit die bezaubernden Zuͤge Ga— 
briel's erleuchtete, vermehrte noch ihren Reiz und ih— 
ren Adel. Der Gedanke an den Erzengel, deſſen Na: 
men der Hirt trug, wurde wieder in mir herrſchend. 
. . . Ich glaubte ihn mit heitrem Auge den Sturm 
aus den Haͤnden des Ewigen betrachten zu ſehn. 


„Soll ich Ihnen geſtehn?“ fuhr Stephanie mit 
geſenkten Augen fort, daß der junge Hirt einen tiefen 
Eindruck auf mich gemacht hatte, und ich zaͤhlte funf— 
zehn Jahre!“ 

„Nein, nein!“ rief ich lebhaft, „ich kann nicht 
dulden, daß Sie dem herabſtroͤmenden Regen und der 
verdoppelten Gewalt des Sturms ausgeſetzt bleiben ... 
Armer Burſche! vielleicht koͤnnen Sie nicht einmal die 
Kleider wechfeln ... Kommen Sie, wenn man ſich 
genirt, haben hier zwei Platz.“ 
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„Die reinſte Unſchuld ſprach aus meinem Mun— 
de,“ fuhr Stephanie mit Waͤrme fort. „Ich fand 
Gabriel reizend; vielleicht liebte ich ihn ſchon; allein 
ich fuͤhlte keineswegs das verzehrende Feuer in meinen 
Adern, was junge Mädchen ſchuldig macht ... Die 
Liebe begann ſich allmaͤlig in meinem Herzen zu re— 
gen, doch keine ſtuͤrmiſche Begierde, kein Einfluß der 
Sinne zeigte ſich dabei. Gabriel, den zuverlaͤſſig ein 
Maͤdchen des Dorfs mit ihrer plumpen Leidenſchaft 
beſtuͤrmt hatte, ſah die Gefahr beſſer, wie ich. 

„Großen Dank, mein Fraͤulein,“ gab er zue 
Antwort, „Sturm und Regen laſſen nach.“ 

„Im Gegentheil, ſie verdoppeln ſich. Kommen 
Sie, ich befehle es.“ 

Er gehorchte. 

In der That konnten wir in der engen, nur fuͤr 
eine Perſon zum Lager beſtimmten Huͤtte nicht anders 
Platz finden, als daß wir uns aneinander draͤngten. 
Bald verrieth uns das Geheul des unter die Huͤtte 
geflüchteten Hundes die vermehrte Gewalt des Stur— 
mes; die Blitze folgten einander ununterbrochen; um 
ihrem blendenden Lichte zu entgehn, waren wir gend: 
thigt, die kleine Pforte zu ſchließen, und der ſtaͤrkſte 
Donner erſchuͤtterte unſer zerbrechliches Obdach. Ge— 
gen die Gefahr des Blitzes kann uns kein Raiſonne⸗ 
ment ermuthigen; im Gegentheil vermehrt die Eroͤrte— 
rung der Urſachen dieſer großen Naturerſcheinung nur 
die Furcht davor. Die Meine war ausnehmend; ſie 
brachte mich bald um die Vernunft, und machte mich 
jeder Ueberlegung unfähig ... Ich drängte mich kon⸗ 
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vulſiviſch an Gabriel, umfaßte ihn mit meinen zittern— 
den Armen, und von ich weiß nicht welchem Wahn— 
ſinn des Schrecks ergriffen, und ohne Zweifel auch 
von jener Exaltation, die, der Seele unbewußt, von 
einer gebieteriſchen Natur erzeugt wird, aͤußerte ich 
mit matter Stimme: 

„Gabriel, erbarmen Sie ſich meiner; beſchuͤtzen 
Sie mich.“ 

„Von ganzem Herzen, mein Fraͤulein, ſo lange 
ich es kann; allein was vermag ich gegen den Willen 
Gottes? .. . Ich bin bereit, mit Ihnen zu ſterben, 
wenn es fo fein ſoll ... allein faſſen Sie Muth, ich 
habe heftigere Stuͤrme erlebt, und ſie haben mich 
nicht getoͤdtet.“ 

„Ich glaube es wohl,“ erwiederte ich von mei— 
nem Gefühl fortgeriſſen, „Du, Du biſt ein Engel... 
der Donner ſcheut Deine blonden Locken, das Feuer 
Deines azurnen Auges macht den Blitz erblaſſen, und 
ſein moͤrderiſcher Strahl erloͤſcht auf Deinen weißen 
Fittichen ... Allein ich bin ein Geſchoͤpf dieſer Er: 
de, zerbrechlich wie das Rohr ... Gabriel, beſchuͤtze 
mich!“ 

In dem Zuſtande von Wahnſinn, worein mich 
der Schreck verſetzt, hoͤrte ich den Hirten Athem holen, 
und glaubte den Parfum der Roſen einzuſchluͤrfen; 
ſein Herz klopfte unruhig gegen meine Bruſt. Ein 
furchtbarer Donnerſchlag, den ein langes Geheul des 
Hundes verkuͤndet, brachte mich vollends außer mir. 
Bewußtlos fiel ich dem Hirten in die Arme, und zog 
ihn auf das Stroh, das uns beiden zum Sitze dien— 
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te ... Leider war mein Geſellſchafter kein Engel, 
wie ich thoͤrichter Weiſe geglaubt, er benahm ſich als 
Menſch, und ſoll ich es geſtehn, meine Taͤuſchung 
hoͤrte dadurch noch nicht auf, ſondern ich fuhr fort, 
an die Gegenwart des Paradieſes zu glauben,“ fuͤgte 
die Erzaͤhlerin hinzu, ihre Augen mit den langen, 
ſchwarzen Wimpern vollends bedeckend. Dann fuhr 
ſie fort: 

„Das gute Wetter, die Morgenroͤthe und meine 
Vernunft kehrten zu gleicher Zeit zuruͤck. Gabriel, 
auf den Ellbogen geſtuͤtzt, betrachtete mich mit ſeinen 
großen, zaͤrtlichen und ſchmachtenden Augen; fein Blick 
flehte um Gnade.“ 

„Ich gebe Ihnen keine Schuld, Gabriel; ich bin 
ſtrafbarer als Sie, und habe doch den Muth nicht, 
mich zu verdammen. Mein Freund, das Geſchick iſt 
an Allem ſchuld, es hat eine Tochter des Prinzen von 
Conti in Ihre Arme geführt, vom Gebluͤt Ihrer Koͤ— 
nige, eine der Nachkommen des heiligen Ludwig.“ 

ar mein Fräulein, was ſagen Sie mir da?“ 

„Die Wahrheit, Gabriel; allein was thut der 
Rang. Schließen Sie aus dem Ereigniß dieſer Nacht, 
wie wenig bei den Fuͤgungen des Schickſals darauf 
ankommt. Es hat uns verbunden, und wir muͤſſen 
verbunden bleiben .. . ich bin Dein für dies Leben.“ 

„Ware es moͤglich! .. . Sie fo groß und edel; 
ich aber ſo gering, ſo unbedeutend!“ 

„Nenne mich Stephanie ... Groͤße und Adel 
wirſt Du vor der Welt bekommen, weil ſie die Na⸗ 
tur Deinem Herzen ſchon gegeben ... Gabriel, der 
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Sturm gab Dir meine Perſon; allein mein Herz ge— 
hörte ſchon Dein . . .. Haft Du keinen Spiegel?“ 

„Stephanie ... Mein Gott! ganz einfach Ste— 
phanie ... ich habe ein Stuͤck Spiegel, an die Mauer 
des Stalles geheftet, wo ich im Winter ſchlafe; allein 
was ſehe ich darin? Daß ich kindiſche Zuͤge habe; ich 
werde aber nicht eher ruhen, bis eine tuͤchtige Schmar— 
re uͤber's Geſicht mich in den Augen aller Welt zum 
Manne gemacht hat.“ 

Unterdeſſen war es voͤllig Tag geworden; die 
Sonne erhob ſich uͤber den waldbegrenzten Horizont, 
und wir verließen die Hütte, wo ich ein größeres 
Gluͤck kennen gelernt, als der Pomp meiner Jugend 
gewährte. Gabriel öffnete die Umzaͤunung, worin feis 
ne Schafe waͤhrend der Nacht zuſammengedraͤngt wa— 
ren; ſie eilten in's Freie; allein der kluge Hund trieb 
fie durch einen kreisfoͤrmigen Lauf um die zerſtreute 
Heerde wieder zuſammen, und leitete ſie nach der 
Meierei, die man in einiger Entfernung, von den 
Strahlen des aufgehenden Geſtirns vergoldet, liegen 
ſah. 
„Ich muß Sie einen Augenblick verlaſſen,“ bes 
gann traurig der junge Hirt; „allein ich werde nicht 
lange wegſein. Sehen Sie dort jene Reihe hoher 
Ulmen,“ fuͤgte er hinzu, gegen Norden zeigend, „dies 
iſt die große Straße von Chalons; gehen Sie grade 
drauf zu, aber langſam, damit ich Sie einholen kann, 
ehe Sie dort ſind.“ 

„Gehen Sie, Gabriel, ich werde meinen Weg 
antreten, ganz langſam.“ N 
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Ich warf noch einen Blick auf das Häuschen, 
wo ich meine Unſchuld ließ. ... Empfand ich viels 
leicht Reue? Ja; aber uͤber die Kuͤrze einer Nacht 
voller Seligkeit ... Ach! ich war zu ſehr Schülerin 
Rouſſeau's! 

Meinem Verſprechen nach wollte ich langſam 
auf die großen Ulmen losgehn; mein Wort wurde 
mehr als erfuͤllt; denn bei ſeiner Ruͤckkehr fand mich 
Gabriel auf demſelben Platze, wo ich dei ſeiner Ent— 
fernung war, die Augen immer noch auf die Huͤtte 
gerichtet. Ein unuͤberwindlicher Reiz, eine Art Talis— 
man bannte mich an dieſen Ort; das Gluͤck meines 
ganzen Lebens ſchien unter dieſem zerbrechlichen Ge— 
füge von wenig Bretern concentrirt .... Wirklich 
war der junge Schaͤfer darin ein Gott fuͤr mich ge— 
weſen, und ich konnte mich nicht von dem Tempel 
entfernen, worin ich mich ſeiner Verehrung geweiht. 

„Die find da geblieben, Stephanie?“ 

„In meinem Intreſſe, Gabriel; ich werde nun 
mit Dir gehen, und ſo vor der ewigen Trennung, die 
folgen muß, einige gluͤckliche Minuten mehr genie— 
ßen.“ 

„Was ſprechen Sie von Trennung, Stephanie? 
Sehen Sie mich nicht zu einer langen Reiſe bereit? 
Könnte ich Sie verlaſſen, und hier allein zuruͤckblei⸗ 
ben, nachdem dieſe Nacht fuͤr den armen Gabriel ein 
neues Leben eroͤffnet! Unmoͤglich kann ich wieder in 
dieſe Hütte, wo Stephanie zwei Stunden an meiner 
Seite athmete. Ich bedarf einer andern Laufbahn, 
andrer Geſchaͤfte, die mich Deiner würdig machen ... 


Bis Paris begleite ich Dich, um Dich gegen die Ges 
fahren einer langen Reiſe zu ſchuͤtzen .. Sind 
wir in der Naͤhe jener Hauptſtadt, und erblickſt Du 
in der Ferne den Palaſt Deines Vaters, fo entferne 
ich mich .. . nehme Gocarde und Muskete, und zeich— 
ne mich im Kriege aus ... die Zeitungen werden 
mich erwähnen .... Das Blut, was ich fuͤr's Va— 
terland vergießen will, wird mich adeln .... Dann, 
groß wie Chevert, werde ich Dich in Deinem Hotel 
wieder aufſuchen. „Hier bin ich, Stephanie,“ werde 
ich ſagen, „willſt Du mich? Hat der Soldat Ruhm 
genug erworben, um das Gluͤck zu verdienen, was 
Du einſt dem armen Schäfer verſprachſt? .... Soll 
teſt Du mich abweiſen, ſo toͤdte ich mich, und Alles 
iſt vorbei.“ 


„Du begleiteſt mich, o Wonne! Aber was 
ſprichſt Du von Adel, von Ruhm? ... Wozu das? 
... Warum eine gefaͤhrliche Bahn durchlaufen und 
Dich groß zu machen ſuchen, da es fuͤr mich ſo leicht 
iſt, Schaͤferin zu werden? ... Brauchen wir zum 
Genuß des Lebens den Flitterputz der Groͤße ? .. 
Haben wir nicht auf einem Bund Stroh alle Selig— 
keit gefunden? .. . Ich verzichte freiwillig auf jenen 
Ueberfluß, den mir eine elende Intrigue raubte; komm 
in die nahen Alpen; dort werden wir ohne Muͤhe 
eine Ziegenheerde zu hüten, eine Hütte am Abhange 
des Bergs, ein Lager von trocknem Laub, und .. 


Nächte finden ... Nächte, denen nur Stunden feh⸗ 
len werden.“ a 
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„Nein, nein, Stephanie, Du ſollſt nicht zu mir 
herabſteigen, ſondern Gabriel will ſich bis zu Dir er— 
heben. Wir gehen nach Paris. Komm, von den 
Bourbons den Rang zuruͤckzufodern, den fie Dir 
ſchuldig find.” | 

„Und den ich mit dem Gluͤck bezahlen muß, 
das ich durch Dich kennen gelernt ... Gabriel, ich 
verliere zu viel bei dem Handel.“ 

„Vorwaͤrts nach Paris,“ rief der Hirt mit einem 
Laͤcheln, an das ich mich ſeitdem mehrmals erinnert, 
und welches ſagen ſollte: Du weißt noch nicht, armes 
Kind, daß eine Reiſe von funfzig Meilen der Pilger— 
ſchaft zweier Liebenden allen Reiz nehmen kann! ... 
„O!“ fuhr Gabriel fort, ein ledernes Beutelchen aus 
ſeiner Taſche ziehend, „ich bin reich, wir werden auf 
der Reiſe an nichts Mangel haben. Sieh' hier, Ste— 
phanie, zehn Thaler. Sch habe fie für zwei Wolfskoͤ— 
pfe erhalten, die ich dies Jahr dem Herrn Subdele— 
gaten gebracht. Mit welchem Stolz nahm ich von 
meinem Herrn Abſchied! „Herr Raymund,“ ſprach ich, 
„hier ſind Ihre Schafe; zaͤhlen Sie dieſelben, es 
fehlt keins ... Ich gehe fort, weil die Zeit gekom— 
men, wo ich dem Könige dienen muß .. . . Adieu, 
Herr Raymund; Gott ſegne Ihre Arbeit, und ent— 
ferne von Ihren Saaten den Hagel, die Heuſchrecken 
von Ihren Wieſen, Seuchen von Ihren Heerden. Ich 
ziehe in den Krieg ... Sonntags, beim Gottesdienſt 
beten Sie fuͤr den armen Gabriel. Vielleicht erhoͤrt 
Gott das Gebet des Gerechten, daß mich keine Kugel 
trifft... Laͤßt er meinen Tod zu, nun, fo kommt 
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Ihr Gebet meiner Seele zu Gute ... Des Herr 
Vikar, mein Wohlthaͤter, kann mich nicht mehr ſeg— 
nen, weil der gute Mann geſtern Abend geſtorben 
iſt .. .“ Ich ſprach dies weinend, eilte dann auf's 
Feld, erkannte von Weitem das weiße Kleid Stepha— 
niens, und fand nur noch Ideen von Gluͤck in mei— 
nem Geiſte ... Vorwaͤrts!“ 

„Ja, Gabriel, wir wollen uns ſchnell von Lons— 
le Saulnier entfernen .. .. ich koͤnnte verfolgt wer— 
den.“ 

„Verfolgt! .. . Möchte es fein!’ rief der Hirt, 
mit funkelndem Blick. „Moͤchte es ſein!“ wieder— 
holte er, ſeinem Knotenſtock ſchwingend. 


Unſre Reife war langſam. Wie leicht einzuſe— 
hen, mußten unſre Tage kurz, und die ihnen folgen— 
den Naͤchte deſto laͤnger ſein, obgleich wir ſie auf 
dem Stroh eines Schuppens, oder auf einem Heubo— 
den zubrachten. Nach vierzehn Tagen einer immer 
beſchwerlicher werdenden Reiſe kamen wir endlich an 
den Thoren der Hauptſtadt an. 

„Stephanie,“ begann Gabriel traurig, in der 
Naͤhe der Vorſtadt St. Antoine, „wir wollen hier 
Halt machen. Sie duͤrfen nicht mit dem elenden 
Hirten in dieſe Stadt eintreten, wo Sie eine Prinzeſ— 
fin fein werden .... Hier biſt Du noch Stephanie; 
zwanzig Schritte weiter werden Sie Graͤfin von 
Mont⸗Cairzain, die Tochter eines Prinzen von Ge— 
bluͤte.“ 

„Ich ſoll Dich verlaſſen, Gabriel! Indeß iſt 
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dieſe Trennung ein Gluͤck fuͤr Deine Hoffnungen, die 
vielleicht truͤgeriſch ſind, und jeden Falls gefahrvoll.“ 

Ich lehnte mich auf die Schulter meines theu— 
ren Reiſegefaͤhrten, und meine Thraͤnen floſſen auf 
fein, neben dem meinigen befindliches Geſicht .... 
Soll ich es Ihnen geſtehn? Die Trennung, welche ich 
vierzehn Tage früher für unmoͤglich gehalten, erſchien 
mir jetzt nur als ein ſchmerzliches Opfer ... Ich 
liebte Gabriel immer noch; allein ich liebte ihn auf 
eine Art, welche die Ueberlegung nicht ausſchloß, ſon— 
dern der Vernunft freien Lauf ließ. In meinem 
Herzen fand ich zwar den Geliebten; allein der Erz— 
engel der Gott meiner Einbildungskraft fehlte, den 
ich auf einem Altar von Stroh in der Schaͤferhuͤtte 
angebetet hatte. Vierzehn Tage unbeſchraͤnkten Beſiz— 
zes hatten meine Liebe etwas abgekuͤhlt, und die be— 
ſtaͤndigere Leidenſchaft des Stolzes in meiner Seele 
wieder belebt. Der Stolz wird nie geſaͤttigt; er iſt 
ganz moraliſcher Natur; Sinnlichkeit vermag ihn nicht 
abzunutzen. Gabriel gehorchte einer großen Idee, in— 
dem er ſich von mir trennte, waͤhrend ich auf eine 
abgeſtumpfte Gluͤckſeligkeit verzichtete; er uͤberließ ſich 
der heroiſchſten Ergebenheit, und ich gab nur jenem 
Ueberdruß des Vergnuͤgens nach, welcher das Gefuͤhl 
einſchlaͤfert. 

„Adieu Stephanie,“ ſprach Gabriel mit erſtickter 
Stimme, ſich aus meinen Armen reißend. „Ich gehe 
an dieſer Mauer hin nach dem Quai, wo man jeder 
Zeit Maͤnner von gutem Willen anwirbt. Erſt nach 
drei Tagen verlaſſe ich Paris; ſollte Ihnen Gefahr 
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drohen, Stephanie, fo kommen Sie an den Ponts 
Neuf; vor Ablauf der beſtimmten Friſt entferne ich 
mich nicht .. . Adieu, theure Freundin, Adieu Graͤ— 
fin ... . Sehe ich Sie in drei Tagen nicht, fo ent— 
ferne ich mich, und eile, eine Zukunft zu erringen, 
die Deiner wuͤrdig iſt, Stephanie. Adieu.“ 

Sofort ſchlug Gabriel einen Weg ein, der ſich 
links um eine Ecke bog; ich blieb zuruͤck. Ploͤtzlich 
ſchien mir mein Alleinſein ungeheuer, meine Hülflo: 
ſigkeit ſchrecklich. Ich wollte meinen Geliebten zuruͤck— 
rufen .. . er war verſchwunden. Langſam betrat ich 
Paris, das ich bis jetzt nur in einer glaͤnzenden Equi— 
page durcheilt hatte; betrat es mit Staub bedeckt, 
von einer weiten Reiſe ermuͤdet, und im Beſitz eines 
einzigen Thalers, dem Reſte der zehn Thaler Ga— 
briel's. .. „Nehmen Sie das,“ hatte der treffliche 
junge Menſch zu mir geſagt; „es kann Ihnen in 
Paris nuͤtzen ... Ich brauche nichts mehr; in zwei 
Stunden gehoͤre ich dem Koͤnig, der fuͤr meine Be— 
duͤrfniſſe ſorgen wird. Nehmen Sie Stephanie; viel— 
leicht bringt Ihnen das Scherflein des armen Hirten 
Gluͤck.“ 

Langſamen Schrittes und wie es der Zufall fuͤg— 
te, verfolgte ich die ſich mir darbietenden Straßen. 
Lange ging ich ohne eigentlichen Zweck, und ſelbſt 
ohne daran zu denken, eine beſtimmte Richtung zu 
nehmen .... Seit Gabriel mich verlaffen, war ich 
völlig hoffnungslos geworden. Der Wunſch nach ei: 
ner glaͤnzenden Exiſtenz, der kuͤrzlich wieder meine 
Einbildungskraft beſchaͤftigt, hatte ſeinen ganzen Reiz 
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verloren. Die Zukunft ohne Gabriel erſchien mir 
traurig und farblos. Indeß ging ich doch nach dem 
Hotel Conti, wobei ich mehrmals nach dem Wege 
dahin fragen mußte. ... Mit einbrechender Nacht 
kam ich an der Thuͤre meines Vaters an, blaß, matt, 
mit ſchmutzigem Kleide und zerrißnen Schuhen, von 
denen der linke eine Zehe durchließ. 

Der Hof war in dieſem Augenblicke glänzend er⸗ 
leuchtet; zwei Vorreiter mit Fackeln warteten bei ei— 
nem praͤchtigen Wagen, worin irgend ein vornehmer 
Herr Platz nehmen ſollte. Unter den Hufen ihrer vor 
Ungeduld ſtampfenden Pferde ſprangen Funken aus 
dem Pflaſter, während ſechs herrliche Renner, womit 
die Caroſſe beſpannt war, die Federbuͤſche auf ihren 
Koͤpfen ſtolz ſchuͤttelten. Bald ließ ſich eine Bewe— 
gung unter den Lakaien bemerken; man rief: der 
gnaͤd'ge Herr! und ſofort erſchien eine Perſon im 
rothſammtnen, goldgeſtickten Kleide, mit einem rothen 
und einem blauen Ordensbande geſchmuͤckt, welche mit 
langſamer Gravitaͤt, auf zwei Bedienten geſtuͤtzt, in 
den Wagen ſtieg. Die Thuͤre deſſelben ſchloß ſich; 
die Pferde trampelten einen Augenblick, von der klat— 
ſchenden Peitſche leicht berührt, und die Equipage fuhr 
fort. . .. Ich hatte an den Lakaien die Livree mei— 
nes Vaters nicht wieder erkannt, eben ſo wenig ſeine 
Wappen auf den gruͤnen mit Gold geſprenkelten Fel⸗ 
dern des Wagens ... Indeß war der Prinz von 
Conti da, und an ſeiner Seite eine Frau, die ich 
ohne Muͤhe fuͤr meine Mutter erkannte. Mein 
Mund öffnete ſich, um mit ſeelenvoller Stimme zu 
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rufen: Mein Vater, Sie find hintergangen worden; 
Ihre Tochter lebt, und iſt hier ... Allein eine heil— 
ſame Ueberlegung hielt dieſen Ruf der Natur zuruͤck. 
Scheiterte mein Verſuch, ſo war ich verloren, und 
lieferte mich ſelbſt in die Schlingen meiner Feinde. 
Schnell faßte ich den Plan, kluͤger zu handeln, und 
mir zum Herzen des Prinzen Bahn zu machen, ohne 
Gefahr zu laufen, wieder in die Gewalt derer zu fal— 
len, welche mich davon eutfernt hatten. 

Ich kehrte um, indem ich zu mir ſagte: Morgen 
will ich zuruͤckkehren, wie ein Schatten in dieſen Pa— 
laſt ſchluͤpfen, deſſen verborgendſte Winkel ich kenne, 
und ſo zu meinem Vater gelangen. Ja der Beſitzer 
dieſes glaͤnzenden Hotels, der deſſen Equipage ich 
noch in der Ferne rollen höre. iſt der Urheber meines 
Lebens, und ich, eine Prinzeſſin von Gebluͤt, ſuche in 
irgend einem geringen Wirthshauſe ein Obdach! 

„Nein, nein Stephanie,“ fluͤſterte mir eine 
Stimme in's Ohr, die mich vor Freude zittern 
machte. 

„Du, mein Freund! ... Wie! ſchon Soldat? 
.. . Dieſer Helm, dieſer Federbuſch, dieſe Uniform! .. 
Ach! wie ſchoͤn biſt Du, lieber Gabriel“ . ... und 
die praͤchtige Caroſſe, das funkelnde Hotel ſowie meine, 
kurzlich noch fo ernſtlichen Projekte waren ploͤtzlich ver— 
geſſen. Ich ſah nur meinen Geliebten mit den tau— 
ſend neuen Reizen, welche die Uniform ſeiner natuͤr— 
lichen Schoͤnheit gab. 

„Komm, Stephanie,“ begann er, „dieſen Abend 
kannſt Du in dieſem Hotel nichts vornehmen. Mor— 
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gen, mit Tagesanbruch, gehe ich zu meinem Regi— 
mente ab ... Laß mich das Gluͤck der wenigen freien 
Stunden, die mir noch bleiben, mit Dir theilen.“ 

Ich folgte Gabriel. Fuͤr Vorausbezahlung nahm 
man uns in einem kleinen Gaſthauſe auf, wo wir die 
Nacht zubrachten. Alle Prinzen meiner Familie haͤt— 
ten mir keine ſo gluͤckliche verſchaffen koͤnnen. Mein 
junger Freund, deſſen Verſtand ſeinen phyſiſchen Voll— 
kommenheiten gleichkam, gab mir vortreffliche Rath— 
ſchlaͤge. Unter andern den, Rouſſeau aufzuſuchen, 
mich ihm zu erkennen zu geben, und mich meinem 
Vater unter dem Schutze dieſes großen Mannes vor— 
zuſtellen. 

„Wenn der Philoſoph,“ ſagte Gabriel, „dem 
Prinzen nicht die Achtung einfloͤſt, welche alle Welt 
dem Genie ſchuldig iſt, ſo wird er vielleicht die un— 
ſterbliche Feder fuͤrchten, welche den unnatuͤrlichen Va— 
ter mit ewiger Schande bedecken kann. Gewiß, Ste: 
phanie, von Rouſſeau vorgeſtellt, kann Dir ſeine Ho— 
heit, wenn nicht aus Liebe, doch aus Furcht, die Wie— 
dererkennung nicht verſagen, hat er Dich anders je 
wirklich geliebt, ſelbſt wenn Deine unwuͤrdige Mutter. 
die Fabel Deines Todes fortwaͤhrend behaupten ſollte.“ 

Dieſer in einer lebhaften und naiven Sprache 
gegebne Rath ſchien mir vortrefflich, und ich verſprach 
Gabriel, ihn zu befolgen. Wir ſchliefen ein .... Ich 
erwachte mit der Morgendaͤmmerung; mein Geliebter 
war nicht mehr da ... eine ſanfte Wärme an dem 
Platze, den er an meiner Seite eingenommen, bewies 
blos, daß er da geweſen ... Ich bedeckte dieſen Platz 
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mit Kuͤſſen und Thraͤnen, und eilte von einem Lager, 
das die Haͤlfte meiner ſelbſt ſchon verlaſſen hatte; denn 
nie, noch nie hatte ich Gabriel ſo geliebt. Wie wur— 
de mir aber, als ich die Vorhaͤnge zuruͤckgeſchoben, 
und auf dem Nachttiſche zwei Haͤufchen Thaler mit 
einem Billet erblickte, was ich begierig las. Es ent— 
hielt ungefaͤhr Folgendes: „Schlafe, gute und theure 
Stephanie, ſchlafe in Frieden, und moͤge Dir Gott 
einen gluͤcklichen Traum ſenden .... Ich gehe fort, 
und verlaſſe Dich, Vielgeliebte. Meine Seele bleibt 
bei Dir; allein der Körper gehört nicht mehr mein .... 
geſtern habe ich ihn dem Koͤnige verkauft, und muß 
den Kauf halten. Die Summe dafuͤr mache ich 
Dir zum Geſchenk; ich haͤtte gewuͤnſcht, mehr Werth 
zu haben, um Dir mehr laſſen zu koͤnnen ... allein 
wie wenig wird der Arme geachtet! ... Ich wundre 
mich ſogar, daß man ihn bezahlt. Was ſoll ich mit 
dieſem Gelde machen? Beim Regimente wird mir 
nichts fehlen .... nichts wie Du .... und mein 
Herz wird ſich bei dem Gedanken beruhigen, daß dieſe 
Kleinigkeit Dir zur Ausfuͤhrung Deiner Plaͤne dienen 
kann .. . Du wirft meinen Namen in Deinen Traͤu— 
men nennen ... Dank dafür, gute Stephanie ... 
Ach! wie gern moͤchte ich dieſen Dank Deinem fri— 
ſchen Roſenmund aufdruͤcken! .... Aber nein, der 
Schlaf wiegt Dich in einen gluͤcklichen Irrthum, und 
warum ſoll ich Dich wecken, da ich Dir nur den zer— 
reißenden Schmerz einer Trennung bieten kann .. 
Adieu Stephanie; nenne mich nicht mehr; denn fünfs 
tig darf ich nicht Deine geliebte Stimme hoͤren, ſon— 
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dern die Trompete .. . . fie iſt's, die in der Ferne 
erklingt. Adieu, Du wirſt mich wiederſehn, wenn ich 
der Graͤfin von Mont-Cairzain wuͤrdig ſein werde, 
oder .. im Himmel.“ | 

Nie hatte ich eine Empfindung, ähnlich der, 
welche dieſes Schreiben bei mir erregte; es war eine 
Miſchung von Liebe, Bewundrung und Verdruß; eine 
unerklaͤrliche Verbindung von Freude und Schmerz. 
„Armer Gabriel,“ rief ich, „Du wollteſt mich nicht 
wecken, um mir den Aerger einer neuen Trennung zu 
erſparen .., einer langen, unbeſtimmten, vielleicht 
ewigen Trennung. Du wollteſt mich nicht wecken, 
damit ich nicht uͤber das Geſchenk eines Geliebten zu 
erroͤthen brauche, der mir den Preis ſeiner Freiheit 
giebt, einer Freiheit, mit der er ſein Leben verkauft 
haben kann! Und ich ſuche zu der ehemaligen Pracht, 
zuruͤckzukehren! ... Werde ich da auch ſolche Geſin— 
nungen finden!“ 

Gabriel ließ mir zweihundert Livres. Der kleine 
Spiegel meines Zimmers ſagte mir, dies Geld koͤnne 
mir ſehr nuͤtzen. Mein weißes Kleid von Lons- le 
Saulnier ließ kaum noch ſeine erſte Farbe erkennen; 
ich war ohne Schuhe, und der kleine Strohhut, der 
mir waͤhrend der langen Reiſe gedient, war zerriſ⸗ 
ſen ... So gekleidet konnte ich mich nicht auf der 
Straße zeigen. Wie aber ſollte ich mir das Fehlende 
verſchaffen? Ich kannte in Paris nur die Salons, 
Promenaden und Theater; man hatte mich nur in 
die Vergnuͤgungen dieſer Stadt eingeweiht, mir aber 
nichts davon geſagt, wo man ernſteren Beduͤrfniſſen 
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abhelfen koͤnne; mit einem Worte, ich wußte nicht bei 
wem ich meinen Einkauf machen ſollte. Es fiel mir 
die Wirthin ein, eine ſchon bejahrte Frau, deren re— 
ſpektables Anſehn mich beim Eintritt in den Gaſthof 
betroffen gemacht, und wollte eben zu ihr, als ich ſie 
in meine Stube treten ſah. 

„Guten Morgen, meine Beſte,“ begann ſie, 
freundlich laͤchelnd. „Ich komme, um Sie etwas zu 
troͤſten, und Ihnen meine Dienſte anzubieten, wenn 
Sie deren bedürfen ... Ihr lieber Mann kam, als 
er fortgehen wollte, zu mir, und bezahlte acht Tage 
Miethzins für dieſe Stube . .. Er war ſehr traurig, 
wie leicht zu begreifen. Ein huͤbſches Weibchen wie 
Sie zu verlaffen, wenn man erſt acht Tage verheira— 
thet, iſt hart. Doch ſtill von dieſem betruͤbenden Ge— 
genſtande; wir wollen von den kleinen Gefaͤlligkeiten 
ſprechen, die ich Ihnen leiſten kann. Sie haben den 
Vielgeliebten bis nach Paris begleitet, der wieder zu 
ſeinem Regimente zuruͤckgekehrt iſt, weil Sie hier 
mehreres zu beſorgen haben. Das iſt ſo gut. Die 
Reiſe hierher wurde zu Fuße gemacht, um zu erſparen, 
was noch beſſer iſt; erſpartes Geld iſt der ficherfte, 
Gewinn. Sich mit Gepaͤck zu beladen, waͤre thoͤricht 
geweſen; auf einer Fußreiſe hat man genug mit ſei— 
ner Perſon zu thun. Alſo, mein liebes Kind, brau— 
chen Sie einige Kleidungsſtuͤcke?“ 

„Mein Gott! ja,“ unterbrach ich die Wirthin 
lebhaft, „und ich wollte eben zu Ihnen kommen, um 
Sie zu bitten, mir dieſelben zu verſchaffen .... aber 
ich ſehe“ fuhr ich mit geruͤhrter Stimme fort, „daß 


mein lieber Gabriel ſchon auf Alles Ba en ee 
der treffliche junge Mann!“ 

„Ich meinte damit nicht allein den umſtand, 
daß Gabriel die Wirthin mir zum Beiſtande geſchickt, 
ſondern vielmehr noch die zarte Aufmerkſamkeit, welche 
ihm den Gedanken eingefloͤſt, mich fuͤr ſeine Fran 
auszugeben, und ſo die Schwaͤche meiner Liebe zu 
verſchleiern .... Als großer Herr hätte mein Gelieb— 
ter ſich eine ſchimpfliche Trophaͤe aus meiner Schwach— 
heit gemacht; als Hirt beſchuͤtzte er meinen Ruf. Ers 
ſterer war ein Mann von Rang, Letzterer ein Sohn 
der Natur ... „Guter Rouſſeau!“ ſprach ich zu 
mir, „wie weiſe wußteſt Du dieſen doppelten Cinfluß 
zu beurtheilen!“ 

„Wollten Sie mich wohl,“ ſprach ich zur Wir— 
thin, „zu jemand fuͤhren, bei dem ich bekommen 
koͤnnte, was ich fuͤr meinen kurzen Aufenthalt zu 
Paris durchaus brauche?“ 

„Nein, liebes Weibchen, inkommodiren Sie ſich 
nicht; ich laſſe eine Nachbarin her kommen, von der 
Sie billig Ihre Beduͤrfniſſe erhalten koͤnnen. Es iſt 
eine gewiſſenhafte Perſon, wiewohl fie mit Luruss 
waaren handelt ... und dann bin ich auch da. . .. 
Armes Kind, ich will nicht, daß man Sie um einen 
Sous betrügt .. .. Theuer an die zu verkaufen, wels 
che nur Luxuswaaren nehmen, iſt gute Priſe; ich 
finde nichts Beſondres darin, der Eitelkeit das Ueber— 
fluͤßige uͤberfluͤßig bezahlen zu laſſen. Dagegen muͤſ— 
ſen Sachen des Beduͤrfniſſes billig zu haben ſein; es 
iſt ſchon genug, daß man gezwungen iſt, Ausgaben zu 
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machen ... Gott hat es anders gewollt; er ſchuf 
die Guͤter dieſer Erde fuͤr Alle, und es ſind genug, 
daß jeder davon haben koͤnnte; allein die Gewaltigen 
haben Alles fuͤr ſich genommen, und zwar um dieſe 
Guͤter zu vergeuden, wie die Pferde mit dem uͤber— 
fluͤßigen Futter thun ... So geht's in der Welt, 
mein Kind . . . Den Augenblick komme ich mit meis 
ner Nachbarin wieder.“ 

Wirklich kehrte fie bald darauf mit einer Händs 
lerin zuruͤck, welche mehrere Kleider, Waͤſche, Schuhe, 
einen ziemlich guten Strohhut, kurz, Alles mir Feh— 
lende mit ſich brachte. Meine Wahl war bald getrof— 
fen; fuͤr drei Louidor war ich anſtaͤndig gekleidet, und 
hatte noch einige Stuͤcke zum Wechſel. Ich bezahlte 
die Haͤndlerin, legte die meine Sachen in einem 
Schrank, und machte mich ohne Weiteres nach Mont— 
morency auf den Weg, wo ich den Verfaſſer des Emil 
zu finden hoffte. Rouſſeau floh, wie ich wußte, den 
Umgang der Großen. Mein Wunſch konnte ihm zus 
wider ſein; allein er liebte mich, und ich ſuchte mich 
zu uͤberreden, er werde es nicht verweigern, mich zum 
Hotel Conti zu begleiten. Uebrigens war mein Vater 
eine derjenigen Perſonen des Hofs, welche zu ſehn, 
ihm die wenigſte Ueberwindung koſtete. Der Prinz 
achtete den großen Schriftſteller, und hatte, bei ſeiner 
Ruͤckkehr aus England, Rouſſeau auf einem ſeiner 
Landguͤter empfangen. Ja ſeine Hoheit war Urſache, 
daß Jean Jaques den Auftrag erhielt, mich in der 
Moral zu unterrichten. Schriebe ich einſt meine Ge— 
ſchichte, ſo koͤnnte dieſe Stelle bei vielen meiner Leſer 
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Lachen erregen; das Abenteuer in der Schaͤferhuͤtte 
und ſeine Folgen wuͤrde ihnen naͤmlich als ein ſeltſa— 
mer Beweis der Moral Rouſſeau's erſcheinen ... Ohne 
dieſe delikate Frage weiter zu eroͤrtern, beſchraͤnke ich 
mich auf die Behauptung, daß der Einfluß verdorbner 
Sitten nicht die Naturphiloſophie des Genfers mich 
Gabriel in die Arme warfen. 


Ich ging alſo, von ſuͤßer Hoffnung erfüllt, nach 
Montmorency; allein ich hatte mich getaͤuſcht. Rouſ— 
ſeau bewohnte die Eremitage nicht; neue Verfolgun— 
gen hatten ihn genoͤthigt, das ruhige Leben des Wei— 
ſen mit dem unſtaͤten Herumirren des Geaͤchteten zu 
vertauſchen ... Er floh ... ein Freund der Philos 
ſophie gab ihrem verfolgten Apoſtel ein Aſyl; allein 
man konnte mir nicht ſagen, wo. Man zeigte mir 
Rouſſeau's verwaiſte Wohnung, das ſtaubige Clavier, 
dem der Harmoniſt der Natur den devin du village 
entlockt. Auf einem wurmſtichigen Tiſche ruhte die 
Feder, welche bald tiefe Gedanken, bald gluͤhende 
Phantaſien, bald unwiderlegliche Kritiken niederge— 
ſchrieben, denen man aus Mangel an Vernunftgruͤn— 
den nur Schmaͤhungen entgegengeſetzt ... Ich ſah 
das ſtille Zimmer, welches noch kuͤrzlich durch die An— 
weſenheit eines einzigen Mannes ſo beſucht geweſen, 
und fand die Sphaͤre, woran er mir die Geſetze des 
Univerſums erklärte, während die Wiſſenſchaft, vers 
bunden, ihre Beweiſe zu theologiſiren, unnatuͤrlich 
wird, indem ſie das Natuͤrliche beweiſen will. Ich 
begruͤßte mit einem Seufzer den verlaßnen Aufenthalt 
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meines berühmten Lehrers, und entfernte mich wei— 
nend. 

Es ſchien mir jedoch, meine Seele habe in die— 
ſem Heiligthum wieder Kraft und Selbſtſtaͤndigkeit 
gewonnen. Des Beſchuͤtzers beraubt, den ich zu Mont— 
morency zu finden gehofft, beſchloß ich dennoch, den— 
ſelben Abend bis zu meinem Vater zu dringen. So— 
bald ich wieder in Paris war, ging ich alſo grade 
nach dem Hotel Conti. Es war finſter geworden; al— 
lein der Sitte vornehmer Haͤuſer gemaͤß, blieb der 
Thorweg den ganzen Abend offen. Eine Menge Per— 
ſonen beiderlei Geſchlechts cirkulirten ununterbrochen 
in dieſem Hofe. Durch eine hereinfahrende Equipage 
verdeckt, gluͤckte es mir, vom Portier nicht bemerkt, 
in's Haus zu kommen. Ich kannte die Oertlichkeit, 
ſchlich wie ein Schatten die finſtern Corridore entlang, 
und nahte mich möglichft den Wohnzimmern meines 
Vaters. Falls ich gefragt worden, wohin ich wolle, 
haͤtte ich erwiedert: zu Frau Agathe, welches eine 
alte Ausgeberin war, die in einem Halbgeſchoß uͤber 
dem Kabinet meines Vaters wohnte, dem ich mich 
alſo mit einem wahrſcheinlichen Vorwande naͤhern 
konnte. Indeß ſtoͤrte Niemand meinen geheimnißvol— 
len Gang, und ich gelangte bis zur Thuͤre des nurge— 
nannten Kabinets, wo, wie ich wußte, der Prinz nach 
dem Souper eine Stunde zu leſen pflegte. Dies Ge— 
mach ging nach einem reizenden Blumenparterre, deſ— 
ſen fügen Duft feine Hoheit in den Abendſtunden 
gern genoß. Die Luft war grade warm und mit 
Wohlgeruͤchen erfuͤllt, was ſehr wahrſcheinlich machte, 
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daß ſeine Hoheit, wie gewoͤhnlich, in der Mitte dieſer 
Wohlgeruͤche leſen wuͤrde. 

„Ich will vor ihn treten,“ rief ich, „mit den 
Worten: Mein Vater, man hat Ihre Zaͤrtlichkeit uns 
wuͤrdig hintergangen; Mont-Cairzain lebt; hier iſt 
ſie; erkennen Sie dieſelbe wieder; Ihr vaͤterliches Herz 
kann nicht irren.“ 

Beim Kabinet des Prinzen angekommen, fand 
ich deſſen Thuͤre zu. Ich legte das Ohr daran, um 
zu horchen, und da ich nicht das geringſte Geraͤuſch 
hörte, fo öffnete ich.... Niemand war da. Den 
Ausgang nach dem Garten fand ich offen, und dem 
Blumenparterre gegenüber ein Holundergebuͤſch. Ich 
entſchloß mich ſchnell, eilte auf das gruͤne Verſteck 
los, und verbarg mich darunter. 

Die Abſicht, mit meinem Vater zu ſprechen, be— 
feſtigte ſich immer mehr in mir. An allen Uhren 
der Parochie und der unzaͤhligen Kloͤſter der Vorſtadt 
St. Germain ſchlug es zehn ... ich wartete noch eine 
Stunde, ohne daß mir die Zeit lang wurde, weil ich 
. . . . an Gabriel dachte. Meine Einbildungskraft, 
in dieſem Augenblicke von der Kuͤhnheit meines Be— 
ginnens aufgeregt, erfuͤllte mich mit reizenden Bildern 
. . . Seine Hoheit hatte mich erkannt; der Ueberfluß 
meiner Jugend wurde mir wieder; ein Hotel, Equi— 
pagen, zahlreiche Bedienten. Die Ehrenbezeugungen, 
die mir einſt verſprochen, realiſirten ſich. „Meine Le— 
gitimation iſt gewiß,“ ſprach ich zu mir; „man wird 
mir eine Apanage als Prinzeſſin ausſetzen, mich vor— 
ſtellen; ich werde das Tabouret bei der jungen Koͤni⸗ 
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gin Antoinette bekommen. Jung und mit einigen 
angenehmen Talenten, werde ich ihr gefallen, und ihre 
Favoritin werden. .... Mein Credit wird unbegrenzt 
ſein, und meinem Geliebten den Adel und Befoͤrde— 
rung verſchaffen. Bei feinem guten Aeußern und ſei— 
nen uͤbrigen Vorzuͤgen wird er leicht die Manieren 
eines vornehmen Herrn annehmen; dann heirathe ich 
ihn, denn Niemand, nein, Niemand am Hofe vermag 
den Hirten von Lons-le-Saulnier zu ſchaͤtzen ... Wenn 
ihn aber die Koͤnigin lieb gewaͤnne, nnd mir ihn 
raubte! ... Nein, nein! ich nehme ihn mit nach meis 
nen Beſitzungen, laſſe ihn ſeine glaͤnzende Uniform 
ablegen, und das Kleid des armen Schaͤfers wieder 
nehmen. Die Blicke des Hofs wenden ſich veraͤchtlich 
von dieſem unſcheinbaren Anzuge; ich dagegen finde, 
daß er Gabriel ſchmuͤckt. In ſeinem groben Lein— 
wandkittel erſchien er mir beim Scheine des naͤchtli— 
chen Geſtirns als ein Engel. Ach! dieſer Anzug wird 
ſtets in meinen Augen ſein ſchoͤnſter Schmuck ſein! 
und in allen meinen Schloͤſſern muß ein ſolcher für 
den Grafen von Mont-Cairzain vorhanden fein; denn 
ſo werde ich kuͤnftig meinen Geliebten nennen.“ 
Waͤhrend ich dieſe reizenden Luftſchloͤſſer baute, 
ſchlug es elf; an der Facade des Hotels erloſchen faſt 
alle Lichter, die noch kuͤrzlich in den Fenſtern glaͤnz— 
ten; mein Vater kam nicht .... Ich begann zu 
fuͤrchten, irgend ein naͤchtliches Feſt, oder ein Aben— 
teuer in der Oper habe ihn von ſeiner gewohnten Lek— 
ture abgehalten; allein dem war nicht ſo. Die Thuͤre 
eines benachbarten Salon's oͤffnete ſich, und zeigte 
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mir einen kryſtallnen Luſtre in vollem Glanze. Eine 
Perſon naͤherte ſich einem Tiſche des Kabinets, und 
ſetzte eine kleine ſilberne Lampe darauf, welche ſie trug. 
Der Schein, welcher dem eben Gekommnen ins Ge— 
ſicht fiel, ſobald er ſich geſetzt, ließ ihn mir augenblick— 
lich als den Prinzen Conti, meinen Vater erkennen 
. . . . Ein allgemeines Zittern ergriff mich; kraftlos fiel 
ich auf eine Raſenbank, welche das Hollundergeſtraͤuch 
umgab. So nahe einer Entwicklung, von der das 
Schickſal meines ganzen Lebens abhing, fuͤhlte ich in 
mir den Entſchluß wanken, der vor Kurzem noch ſo 
maͤchtig war. Dieſe Schwaͤche war aber nur von 
kurzer Dauer; ich dachte an Gabriel, und mein Muth 
nahm wieder zu. Ich fland auf, und ging grade 
nach dem Kabinet .. Nochmals hielt ich inne, dies— 
mal aber aus Klugheit. Nothwendig mußte ich erſt 
uͤberlegen, wie ich in dieſer ſpaͤten Stunde die er— 
lauchte Perſon anreden ſollte. Dies konnte nach mei— 
ner Anſicht auf zweierlei Art geſchehn; entweder 
mußte ich mich plotzlich meinem Vater zu Füßen wer— 
fen, und mit ſeelenvoller Stimme rufen: „Erkennen 
Sie hier Ihre Tochter wieder,“ oder mich ihm lang— 
ſam und ſchuͤchtern naͤhern, und durch Thraͤnen und 
Bitten den fatalen Irrthum zu beſeitigen ſuchen, der 
mich unter die Todten verwies. Die erſtere Art 
konnte ſeine Hoheit betaͤuben, erſchrecken, Laͤrm ma— 
chen, und mir das vaͤterliche Herz verſchließen, was ich 
zu ruͤhren nicht Zeit gehabt. Daher entſchloß ich 
mich fuͤr das Zweite, worin ich nichts Unſchickliches 
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Ehe ich auftrat, denn es war die Entwicklung 
eines ernſten Dramas, die ich herbeifuͤhren wollte, 
blickte ich nach dem Fuͤrſten. Den Kopf in die Hand 
geſtuͤtzt, und etwas geneigt, las er ruhig. Der Schein 
der Lampe, der auf ſein edles und ſchoͤnes Geſicht fiel, 
ließ mich die ſchwache Bewegung ſeiner Lippen ge— 
wahren. Ich wuͤnſchte, daß eine lebhafte Aufregung, 
von der Lekture bewirkt, ſeine Seele auf meine Er— 
ſcheinung vorbereiten moͤchte. Mein Gang auf einem 
feinen, geſtampften Sande war unhoͤrbar, und ſchon 
hatte ich die Haͤlfte des Raums zuruͤckgelegt, der mich 
von meinem Vater trennte, ohne daß er mich bemerkt 
hatte ... Ich kam immer näher und noch las er 
mit gleicher Aufmerkſamkeit ... demnach mußte ich 
reden. Unfern dem Eingange des Kabinets blieb ich 
ſtehen, und begann mit ſanfter Stimme: 

„Fuͤrchten Sie nichts, mein Vater, es iſt Ihre 
arme Tochter, welche die Bosheit von Ihrem Herzen 
entfernte.“ 

„Was hoͤre ich,“ rief der Prinz, erhob den Kopf, 
ſah mich und ſchien tief erſchuͤttert.“ 

Oft habe ich mich an dieſe Situation erinnert. 
Herr von Conti konnte nicht des Kleinmuthes beſchul— 
digt werden. In ſeiner Jugend hatte er ſich im 
Kriege ausgezeichnet, und als Philoſoph, ja ſogar Es— 
prit fort konnte der Aberglaube auf ſeinem Charakter 
keinen Einfluß haben. Allein dieſe weiße Geſtalt um 
Mitternacht, dieſer klagende Ton, aͤhnlich dem einer 
geaͤngſtigten Seele, waren wenigſtens Grund genug, 
ſich uͤberraſcht zu finden. Ich begann wieder: 

Naͤchte v. 8 
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Ja, mein Vater, ja, Stephanie von Mont:Cates 
zain bewohnt noch dieſe Erde; man hat Sie ges 
taͤuſcht, unwuͤrdig getaͤuſcht .... Durch die Intrigue 
der ruchloſen Delorme bin ich Ihren Armen entriſſen, 
ſeit das Herz der Herzogin von M. . aufhörte, das 
einer Mutter zu ſein. Ein falſches Taufzeugniß, ein 
ſogenannter Familienrath, von ſechs Miethlingen zus 
ſammengeſetzt, haben meine erlauchte Geburt in eine 
gemeine verwandelt, worauf man mich an einen Mann 
verheirathen wollte, den ich haſſe. ... Ich bin ent⸗ 
flohn, und will mich an die Bruſt meines Vaters, 
meines zaͤrtlichen Vaters werfen, der weder meine Ges 
ſichtszuͤge noch meine Stimme verkennen wird. 
Ach! oͤffnen Sie mir Ihre Arme. 

Ich wollte in das Kabinet, und dem Prinzen zu 
Süßen fallen, der mit blaſſem Geſicht, ſtarrem Blick 
und nach mir ausgeſtreckten Armen regungslos auf 
ſeinem Lehnſtuhle blieb. 

Ploͤtzlich fühlte ich mich von zwei Bedienten ers 
griffen, die ſich mir laͤngs des Gebaͤudes unbemerkt 
genaͤhert; allein ſchneller, mich ihnen zu entziehen, als 
ſie, mich feſtzuhalten, machte ich mich los, floh auf 
gut Gluͤck in den Garten, und kam an eine Thuͤr, 
welche die zwei Lakaien ohne Zweifel offen gelaſſen 
hatten. Sie verfolgten mich nicht, oder gingen viele 
mehr zu langſam, um mich erreichen zu koͤnnen. Ich 
befand mich in einem Hof des Hotels; allein er war 
verſchloſſen, und ich konnte nicht auf die Straße ... 
Was nun zu thun? Offenbar war ich verrathen; ich 
mußte erwarten, aufgeſucht, und ohne Muͤhe gefunden 
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zu werden. Das Kloſter, vielleicht eine noch ſtrengere 
Gefangenſchaft, wurde mir dann zu Theil, und Ga— 
briel war fuͤr mich verloren. Gabriel, mir hundert— 
mal theurer, als Groͤße und Rang der Prinzen von 
Gebluͤt, worauf ich gern verzichtet haͤtte, um ihm in 
die Alpen unter das Strohdach einer Huͤtte zu folgen. 


Meine Augen ſahen ſich nach einem Zufluchts— 
orte um ... Ein offner Schuppen, den ich in der 
erſten Beſtuͤrzung nicht bemerkt, bot ſich mir dar. 
Ich ging hinein, fand einen Reiſewagen, und ſtieg in 
denſelben. Das hieß aber ſehr ſchlecht verſteckt; ich 
mußte auf andre Mittel denken, mich meinen Verfol— 
gern zu entziehn. Indem ich im Wagen herumtapp— 
te, hoͤrte ich, daß der Boden hohl klang, und erinnerte 
mich, in der That beim Einſteigen ein ſehr geraͤumi— 
ges Souterrain bemerkt zu haben. Ich oͤffnete den 
Deckel, und da der Raum fuͤr mich hinreichte, ſchmieg— 
te ich mich hinein. Meine Sicherheit war zwar ſo 
noch nicht verbuͤrgt; doch meine Lage jedenfalls ermu— 
thigender, und das Geſchick konnte mir dienen. Kaum 
hatte ich mich in dieſe Art Kiſte gezwaͤngt, als ich 
Stimmen in der Remiſe hoͤrte, und der Schein eines 
Lichts durch die Lucken meines Verſtecks drang. Man 
oͤffnete die Wagenthuͤre, und an dem Schwanken der 
Carroſſe ſowie an dem Trampeln uͤber meinem Kopfe, 
merkte ich, wie weit man die Unterſuchung trieb. 


„Im Souterrain,“ ſprach Einer der Beiden. 


„Narr!“ antwortete der Andre. „Haͤltſt Du 
dieſen Affen fuͤr ein Eichhoͤrnchen oder einen Marder? 
8 * 
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... Sie wird durch die Stallthuͤr entwiſcht fein, die 
nach dem Gaͤßchen faͤhrt.“ 

„Wahrſcheinlich,“ verſetzte der Erſte. „Jedenfalls 
thun wir wohl, den Schluͤſſel von dieſer Thuͤre zu 
uns zu nehmen.“ 

„Meiner Treue! das woll'n wir noch thun .. 
Es war doch gut von unſrer verehrten Ausgeberin, 
uns die ganze Nacht wachen zu laſſen, um eine; kleine 
Diebin auszuſpuͤren, die ſich, man weiß nicht wie, 
in's Hotel geſchlichen.“ 

„Das Sonderbarſte iſt, daß uns die gute Frau 
empfohlen, die Dirne feſtzunehmen, ohne daß es ſeine 
Hoheit bemerkt.“ 

„Wie dumm biſt Du. Nichts iſt leichter, als 
den Grund von dieſem Befehl zu errathen. Die gute 
Frau wollte der Dienerſchaft den Verweis erſparen, 
daß ſie dieſe Gaunerin bis zu feinem Kabinet gelan⸗ 
gen laſſen.“ 

„Ja, daran hab ich nicht gedacht, Champagne. 
Du biſt mit allen Hunden gehetzt.. Komm, zu 
Bette.“ 

„Ja, aber erſt wollen wir den Stallſchluͤſſel abs 
ziehn.“ 

Sofort machte man den Wagen zu, das Schwan⸗ 
ken deſſelben hoͤrte auf, und die beiden Bedienten ent— 
fernten ſich. Das konvulſiviſche Klopfen meines Hera 
zens ließ nach, welches ſo heftig war, daß ich bisher 
fuͤrchtete, die beiden Lakaien möchten es hören. Ich 
erhob etwas den Deckel meines Verſtecks, um friſche 
Luft einzulaſſen, wagte aber nicht, es zu verlaſſen, 


— 117 — 


aus Furcht, entdeckt zu werden. Mit Anbruch des 
Tages ſchmeichelte ich mir, die Straße gewinnen zu 
koͤnnen. Die Stallknechte kamen wahrſcheinlich bei 
guter Zeit in den hintern Hof, wo ich mich befand, 
und die nach der Straße fuͤhrende Thuͤre wurde dann 
jedenfalls geoͤffnet. Unterdeſſen draͤngte ich mich wie— 
der aus dem Souterrain, und ſetzte mich in den Wa— 
gen, um meinen zuſammengepreßten Gliedern Erho— 
lung zu verſchaffen. 

Kaum befand ich mich in einer bequemen Lage, 
als ich einſchlief. Die Natur behauptet ihre Rechte, 
welche ſelbſt die Gefahr nicht aufheben kann. Mit 
Tages Anbruch wurde ich wieder munter; allein es 
war zu ſpaͤt. Man ſprach ganz in meiner Nähez 
mehrere Perſonen gingen im Hofe hin und her, und 
ich glaubte ſogar den Wagen bezeichnen zu hoͤren, 
worin ich mich befand ... Abermals kroch ich in 
das Souterrain; es war hohe Zeit. Man fuͤhrte zwei 
Pferde in die Remiſe, welche ich lange in meiner 
Naͤhe ſtampfen hoͤrte; aber wie wurde mir, als zwei 
Perſonen in den fatalen Wagen fliegen, worin ich eis 
nen ſo unbequemen Platz einnahm. Eine Minute 
ſpaͤter wurde mein Ungluͤck beſtaͤtigt; ein Peitſchenknall 
ließ ſich hoͤren und die Equipage ſetzte ſich in Bewe— 
gung ... „Ich bin verloren!“ dachte ich voller Vers 
druß; „was ſoll aus mir werden ... wo führt man 
mich hin? Wie ſoll ich aus dieſem verdammten Ka— 
ſten kommen? Wußte ich, daß meine zwei Gefaͤhrten 
nur vier Stunden weit, bis nach Viroflai reiſten, ſo 
hätte ich mie Gewalt gethan, um in dieſer Lage aus 
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zudauern, trotz dem faſt gaͤnzlichen Mangel der Luft, 
was mich allmaͤlig in einen aſphyktiſchen Zuſtand zu 
verſetzen drohte. Allein ich glaubte mich zu einem 
martervollen Tode beſtimmt, und hatte nicht Kraft 
genug, ihn zu ertragen ... Heftig pochte ich an die 
Decke, die auf mir ruhte, aber umſonſt; das Rollen 
der Raͤder uͤbertoͤnte dies Geraͤuſch. Des erfolgloſen 
Pochens muͤde, begann ich zu rufen. Der ſcharfe Ton 
meiner Stimme, wiewohl im Souterrain und dadurch 
gedaͤmpft, wurde von den Reiſenden uͤber mir gehoͤrt. 
Natuͤrlich mußten ſie dieſe unerwarteten Toͤne ſehr 
uͤberraſchen, da ſie kaum begreifen konnten, daß eine 
untere Region des Wagens bewohnt werde. Offenbar 
verlängerte ſich ihr Erſtaunen; denn man beeilte ſich 
nicht den fatalen Deckel zu heben, und mein Geſchrei 
dauerte fort; endlich wurde mein Gefaͤngniß geoͤffnet. 
Das Geſicht von Staub bedeckt, konnte ich im erſten 
Augenblicke weder meine Befreier erkennen, noch von 
ihnen erkannt werden; allein nur zu bald fand dies 
doppelte Erkennen ſtatt. Ich erhob mich, und ſofort 
ließ ſich der zwiefache Ausruf im Wagen hoͤren: 

„Iſt's moͤglich? Stephanie!“ 

„Himmel! Frau Delorme!“ 

Ich war in die Gewalt meiner aͤrgſten Feindin 
gefallen ... Die Perſon, welche fie begleitete, war 
der Roßhaͤndler, der abſcheuliche Floquet! 

Ach! wie bereute ich es, nicht in dem Souterrain 
erſtickt zu ſein. Ich erkannte ſogleich den Abgrund 
von Ungluͤck, worein ich geftürzt, und Thraͤnen ſtroͤm⸗ 
ten aus meinen Augen. 
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„Endlich haben wir Sie, ſchoͤne Fluͤchtige, und 
dies Mal ſollen Sie beſſer gehuͤtet werden.“ 

„Ja, ja, fuhr der Bauer fort, dem man mit 
zum Gatten geben wollte, dumm lachend; der Vogel 
iſt gefangen, man wird ihn in einen wohlverſchloßnen 
Kaͤfig thun, und zaͤhmen, was ich uͤber mich nehme.“ 


„Verlieren Sie dieſe Hoffnung!“ rief ich mit 
dem Tone des Unwillens, der jetzt meinen Verdruß 
uͤberwog. „Und Sie, Frau Delorme,“ fuhr ich fort, 
zu der ſchaͤndlichen Mitſchuldigen meiner Mutter ges 
wendet, „duͤrfen nicht denken, mich dieſem Manne zu 
überliefern. Lieber tauſend Mal den Tod!“ 


„Romanſtyl,“ entgegnete die Delorme; „Sie 
werden nicht ſterben, fondern hier den Herrn heira— 
then.“ a 

„Nie!“ verſetzte ich in einem Tone, der meinen 
Verfolgern einen Augenblick imponirte. 

Ehe ich Ihnen das Weitere mittheile, fuhr die 
Erzaͤhlerin fort, will ich erſt auseinanderſetzen, wie ein 
ungluͤckliches Geſchick die Agenten meiner Mutter mir 
auf die Spur kommen ließ, im Augenblicke, wo ich 
die Liebe meines Vaters wieder erhalten, und die 
gluͤckliche und ehrenvolle Exiſtenz meiner Jugend zu 
erneuern, alle Hoffnung hatte. Nachdem ich mit Ges 
fahr meines Lebens aus Lons-le-Saulnier entflohen, 
war man daruͤber ſo erſtaunt, daß der Entſchluß, 
mich zu verfolgen, erſt nach einer Viertelſtunde zur 
Reife kam. Dieſe Zeit aber hatte ich benutzt, und 
weil es Nacht war, konnte Niemand dem Roßhaͤnd⸗ 
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ler, der meine Spur finden wollte, die Richtung an— 
geben, die ich genommen. 

Frau Delorme vermuthete fogleich, ich würde nach 
Paris zuruͤckkehren, und vor meinen Vater zu kom— 
men ſuchen. Sobald ſie daher einige Angelegenheiten 
in Franche⸗Comte geordnet, begab fie ſich, in Beglei— 
tung des haͤßlichen Floquet, nach der Hauptſtadt, der 
uͤbrigens in Viroflai anſaͤßig war. Bei ihrer Ankunft 
in Paris eilte fie zu meiner Mutter, und erzählte ihr 
das Ereigniß, was fie hergefuͤhrt. Die Herzogin zit— 
terte, dies Abenteuer, durch die, Zeitungen entdeckt, 
moͤge ihren Ruf aufs Neue gefaͤhrden, den ſie durch 
meine Aufopferung geſichert zu haben glaubte. Sie 
beſchwor ihre Vertraute, Alles aufzubieten, um mich 
zu entdecken, und augenblicklich zu verheirathen, ſobald 
ich gefunden worden. „Vorzuͤglich bewachen Sie das 
Hotel des Prinzen,“ fuͤgte meine Mutter hinzu; „ich 
kenne das Maͤdchen, ſie iſt faͤhig, ſich ihrem Vater 
vorzuſtellen, ſiegreich gegen den falſchen Todtenſchein 
zu proteſtiren, und die Affenliebe ſeiner Hoheit wieder 
rege zu machen.“ 

Frau Delorme war mit der oben erwaͤhnten alten 
Ausgeberin einverſtanden, und waͤhlte bei dieſer ihre 
Wohnung, um mich beſſer beobachten zu koͤnnen, falls 
ich bei dem Prinzen einen Verſuch machte. Sie er— 
innern ſich, daß die Alte uͤber den Gemaͤchern meines 
Vaters wohnte. Das Uebrige iſt leicht zu erklaͤren. 
Die beiden Freundinnen, welche am offnen Fenſter, 
ohne Licht, friſche Luft ſchoͤpften, hatten mich bemerkt, 
und waren allen meinen Bewegungen gefolgt. Sie 
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wollten mich durch zwei Bedienten feſtnehmen laſſen, 
mich als eine heimlich in den Palaſt geſchlichne Die— 
bin bezeichnend. Der Wagen, worein ich mich ge— 
flüchtet, war für die Dienerſchaft beſtimmt, und man 
kam uͤberein, ſollte man meiner habhaft werden, ihn 
Frau Delorme zu leihen, und mich darin nach Viro— 
flai zu ſchaffen. Floquet, der ſich in Paris befand, 
wurde, für jeden Fall, den andern Morgen früh in's 
Hotel Conti beſtellt. Man hielt mich fuͤr entwiſcht, 
als er ankam; daher benutzten Frau Delorme und der 
Roßhaͤndler den Wagen allein, um nach Viroflai ab— 
zugehen, weit entfernt, zu vermuthen, daß ſie den 
Gegenſtand ihres Nachforſchens mit ſich fuͤhrten. 
Sobald ich mich in Floquet's Hauſe befand, ließ 
man mir keinen Augenblick Ruhe, ſowie nicht die ge— 
ringſte Moͤglichkeit, meinen Verfolgern zu entgehn. 
Am Tage war ich in einem Zimmer mit vergitterten 
Fenſtern, und des Nachts ſchlief die Delorme an mei: 
ner Seite, nachdem fie ſich vorher mit mir eingeſchloſ⸗ 
ſen. So oft ich mich hieruͤber beklagte, erhielt ich zur 
Antwort: Heirathen Sie, nach dem Willen Ihrer 
Mutter, werden Sie die Frau des Herrn Floquet, ſo 
bekommen Sie die Freiheit wieder. Ich entgegnete: 
Lieber den Tod ... und meine Sklaverei dauerte fort, 
ebenfo wie die ſchlechte Behandlung, die ſie begleitete. 
So vergingen ſechs Monate; nach dieſer Zeit mochte 
Frau Delorme beſtimmtere Befehle erhalten haben, in 
Folge deren ich eines Morgens mit dem Roßhaͤndler 
zum Altar geſchleppt wurde. Die ſchaͤndliche Delorme 
hielt fi ihres Triumphs gewiß; allein im Augenblicke, 
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wo der ehrwuͤrdige Pfarrer von Viroflai, durch falſche 
Zeugniſſe getaͤuſcht, uns die eheliche Weihe geben 
wollte, erhob ich mich und begann mit feſter Stimme: 

„Mein Herr, man mißbraucht Ihr heiliges Amt; 
ich ſoll wider meinen beſtimmteſten Willen hier mit 
meinem angeblichen Braͤutigam verbunden werden. 
Die Akten, die man Ihnen gegeben, ſind untergeſcho— 
ben; mein Name und Stand ſind nicht die, welche 
man Ihnen truͤgeriſcher Weiſe angezeigt. Ich heiße 
Luiſe, Stephanie von Bourbon-Conti, Graͤfin von 
Mont⸗-⸗Cairzain.“ 

„Was hoͤre ich!“ rief der achtbare Geiſtliche; 
dann zur Delorme gewendet, fuͤgte er hinzu: „Waͤre 
es wahr, daß Sie den Himmel zum Mitſchuldigen ei— 
nes bei Gott und den Menſchen gleich tadelnswerthen 
Betrugs machen wollen?“ 

„Glauben Sie dem kuͤhnen Maͤdchen nicht, mein 
Herr; ſie iſt die Betruͤgerin.“ 

„Herr Pfarrer,“ begann ich wieder mit feierlicher 
Stimme, „ich befinde mich im Hauſe Gottes, am 
Fuße ſeines Altars, und ſchwoͤre,“ fuͤgte ich die Hand 
erhebend hinzu, „ſchwoͤre vor dieſen Heiligenbildern, 
daß ich die Wahrheit geſagt, und daß dieſe Frau ge— 
logen hat, wiewohl ſie mir zu widerſprechen, und in's 
Geſicht zu blicken © igt.“ 

„Ich glaube Ihnen, mein Fraͤulein,“ antwortete 
der gute Prieſter; „dergleichen Liſt und Trug ſind in 
dieſer Zeit der Verderbniß etwas Gewoͤhnliches ... 
Aber beruhigen Sie ſich, die Ceremonie wird nicht 
vollzogen.“ 
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„Sie irren,“ ſprach ein Prieſter, der ploͤtzlich hin— 
ter einem Pfeiler hervortrat; „die Ceremonie wird 
durch mich vollzogen .. .. Leſen Sie, Herr Pfarrer.“ 

Sofort übergab ihm der Neugekommne ein offe— 
nes Schreiben. 

„Ein Befehl des gnaͤd'gen Herrn Erzbiſchofs,“ 
rief der Pfarrer, nachdem er geleſen. „Ich habe 
nichts zu entgegnen; aber mein Herr, ſind Sie gehoͤ— 
rig unterrichtet?“ 

„Ich bin es,“ erwiderte trocken der Geiſtliche, 
„ſoviel ich es ſein muß, um meinem Obern zu gehor— 
chen.“ 

„Ich entferne mich alſo; allein vergeſſen Sie 
nicht, junger Mann, daß Sie und nicht Ihr Vorge— 
ſetzter Gott von der ſchlechten Handlung Rechenſchaft 
geben muͤſſen, die Sie begehn wollen.“ 

Der gute Pfarrer erhob hier die Augen gen 
Himmel, blickte dann mitleidig auf mich, faltete die 
Haͤnde, und ging langſam nach der Sakriſtey. 

Weiter ſah ich nichts; meine Fuͤße zitterten, ich 
ſchwankte, und fiel ohnmaͤchtig auf die Stufen des 
Chors. Mehr als drei Stunden verfloſſen, ehe ich 
wieder zu mir kam; es hieß, ich ſei verheirathet. An 
meiner Seite befand ſich der abſcheuliche Floquet, der 
mich ſein Weibchen nannte. Gezwungen ſetzte ich 
mich zum Hochzeitmahl; aß aber nichts. Nachher 
war Ball, wo man mich zum Tanzen noͤthigen woll— 
te; ich ſtieß jedoch die mir dies Zumutheten, mit Un— 
willen zuruͤck, und hielt ihren Vorſchlag fuͤr eine Be— 
leidigung. Endlich kam der fatale Augenblick, der 
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Roßhaͤndler naͤhette ſich mir mit einem einfaͤltigen 
Laͤcheln, ergriff meinen Arm, und zog mich nach ei— 
nem benachbarten Gemach, wo er die Nacht mit mir 
zuzubringen dachte. Ich ließ mich bis dahin fuͤhren, 
um das Auſſehn zu vermeiden, was anders wo meine 
beabſichtigte Erklaͤrung gemacht haͤtte. 

„Mein Herr,“ begann ich zu Floquet, ſobald 
wir im Schlafzimmer waren, „die ſtrafbarſte Gewalt— 
thaͤtigkeit, im Namen von Leuten ausgeuͤbt, die eben 
ſo verbrecheriſch, als maͤchtig ſind, konnte mich zwar 
Ihnen in die Haͤnde liefern; allein Sie wiſſen ſeit 
lange, daß Sie mein Herz zuruͤckweiſt, und meine 
Perſon wird Ihnen nie gehoͤren.“ 

„Sie ſpaßen, ſchoͤnes Kind; im Ernſt koͤnnen Sie 
ſo nicht reden. Der Prieſter hat uns eingeſegnet; die 
Sache iſt abgemacht; alſo habe ich Rechte, und Ihre 
Launen werde ich behandeln, wie Sie es verdienen. 
Ich bin der Staͤrkere, und werde beſitzen ....“ 

„Einen Leichnam, wenn Sie ſich mir zu nahen 
wagen,“ dabei zog ich ein blankes Meſſer aus dem 
Buſen, deſſen ich mich bei der Tafel bemaͤchtigt. 
„Bei dem geringſten Verſuch auf mich, ſtoße ich mir 
dies Meſſer in's Herz .... Merken Sie ſich dieſen 
Entſchluß.“ 

„Aber Stephanie, Ihre Pflichten als Gattin?“ 

„Habe ich mir ſie freiwillig aufgelegt?“ 

„Der Heirathskontrakt iſt vorhanden.“ 

„Man zeige mir meine Unterſchrift.“ 


„Die Zeugen haben erklaͤrt, Sie koͤnnten nicht 
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ſchreiben ... Geben Sie doch einen tollen Wider: 
ſtand auf; Sie ſind mein, unwiderruflich mein.“ 

„Keineswegs; ich kenne die Vorſchriften der Re— 
ligion und die bürgerlichen Gefege beſſer wie Sie. Es 
fehlt Ihrer Ehe eine Bedingung, ohne welche ſie keine 
eheliche Verbindung iſt, und nie, ich wiederhole es 
Ihnen, wird dieſe Bedingung erfüllt werden. Ohne 
Floquet's Antwort zu erwarten, eilte ich aus dem 
Gemach in meine bisherige Schlafkammer, und ſchloß 
dieſe, jetzt aus eigner Anregung, zu; Frau Delorme 
mochte die Nacht anderswo zubringen. Spaͤter erfuhr 
ich, daß dieſe Frau, welche ſeit mehrern Jahren mit 
dem Roßhaͤndler lebte, ſich entſchloſſen, ihn fuͤr die 
Abweſenheit der Braut im hochzeitlichen Bett zu troͤ— 
ſten. 

In den erſten Monaten nach der erzwungnen 
Heirath plagte mich mein Tyrann oͤfters, um ſie zu 
erfuͤllen. Bald flehte er wie ein zaͤrtlicher Liebhaber, 
mit dem linkiſchen Weſen eines Bauern, bald benahm 
er ſich gebieteriſch als Gatte und Herr. Weder für 
ſeine Bitten noch fuͤr ſeine Drohungen empfaͤnglich, 
beharrte ia, -ondelbar auf meinem Entſchluß. Er 
hoͤrte nun auf, mich zu draͤngen, und ſuchte meine 


Eiferſucht zu erregen, um wm deten, was 
ich ſeinen Bitten verſagte. Als daher Frau 2 


nach Lons⸗le Saulnier zuruͤckgekehrt, nahm er ſich ein 
junges Mädchen zur Maitreſſe, Kaum wage ich Ih⸗ 
nen zu wiederholen, wie weit der affektirte Eynismus 
dieſes Mannes ging. Er machte mich wiſſentlich zur 
Zeugin ſeiner verliebten Erguͤſſe, und verfolgte mich 
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Tag und Nacht damit, indem er ſich entweder Abends 
mit ſeiner Conkubine in einem dem Meinigen benach— 
barten Zimmer aufhielt, oder das Maͤdchen vor mei— 
nen Augen liebkoſte, wenn ich, der Sorgen der Wirth— 
ſchaft ledig, ein kleines, an den Garten ſtoßendes Ge— 
hoͤlz traucig durchirrte. Um ſich noch mehr zu raͤchen, 
uͤberhaͤufte mich Floquet mit Arbeit. Sein ſchwarzes 
Herz freute ſich, wenn ich die greoͤbſten Geſchaͤfte ma— 
chen mußte. „Geſchwind, Graͤfin von Mont-Cair⸗ 
zain,“ ſagte er öfters mit ſpoͤrtiſchem Lachen zu mir, 
„futtern Sie die Hühner, und werfen Heu vom Bo— 
den, fuͤr die Pferde meiner Freunde, die ich erwarte; 
dann kommen Sie ſchnell zuruͤck, ihre Betten zurecht 
zu machen, um dann das Abendeſſen bereiten zu koͤn— 
nen.“ 

Ein anderes Mal ſprach er in Gegenwart ſeiner 
Maitreffe, die auch zugleich feine Magd war, zu mir: 

„Stephanie, im Garten nimmt das Unkraut auf 
den Beeten uͤberhand; es muß ausgeriſſen werden.“ 

Wenn gewaſchen wurde, verlangte mein ſoge— 
nannter Gatte, daß ich alle Vorbereitungen zu dieſer 
beſchwerlichen Arbeit allein treffen Pr 

Ich beklagte mich kein einziges Mal uͤber eine ſo 

5 2. „„ nie entzog ich mich den un⸗ 
Alten Geſchaͤften, da ich zu ſtolz war, nur die ge— 
ringſte Linderung von dem Elenden zu verlangen, der 

a e. Indeß verzehrte mich geheimer Grimm, 
daß ich, die Tochter eines Prinzen von Gebluͤte, mich 
zum Spielwerk des elendeſten der Maͤnner herabge⸗ 
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wuͤrdigt ſah, und gezwungen, die Maitreſſe eines 
Roßhaͤndlers zu bedienen. Dennoch war das Maͤd— 
chen faſt zwei Jahr im Hauſe, ohne ſich gegen mich 
der geringſten Inſolenz ſchuldig zu machen, wiewohl 
ſie Floquet mehrmals dazu aufgefodert. 

„Georgette,“ ſprach er eines Tags in meiner 
Gegenwart zu ihr, „die Arbeit muß gemacht werden, 
und wenn ich nicht da bin, ſo iſt es an Dir, ſie de— 
nen aufzutragen, welche dazu da ſind. Ich kann 
nur zwei Frauenzimmer bei mir haben, eine, die mein 
Bett theilt, und eine, die mir dient. Weil nun 
en Frau ſich den ehelichen Pflichten entzogen, "> 

u ſie darin erſetzt, ſo verſteht es duslichen Arbeiten. 


fie Dich erſetzt, nn. —_° 5 | 
Erfullte meine Sie die Obliegenheiten einer ſolchen, 


fo würde fie auch das Recht haben zu befehlen; nun 
findet das Gegentheil ſtatt, folglich kommt es Dir zu, 
Ihr zu befehlen.“ 

Dieſe unverſchaͤmte Rede ließ ich, wie viele an⸗ 
dre, unbeantwortet. 

Einige Tage nachher wollte Georgette ohne Zwei— 
fel das Recht ausuͤben, was ſie von ihrem Geliebten 
erhalten, und erinnerte mich ohne viele Umſtaͤnde, daß 
Herr Floquet mit einigen Freunden kommen werde, 
und daß ihre Betten noch nicht zurecht gemacht waͤ⸗ 
ren. Meiner Gewohnheit nach, gab ich dem Maͤd⸗ 
chen keine Antwort, und kehrte ihr den Ruͤcken zu. 
Sofort hoͤrte ich das Wort „Abenteurerin“ murmeln, 
waͤhrend zugleich der Roßhaͤndler in's Zimmer trat. 
Trotz ſeiner Gegenwart ſprang ich auf Georgette zu, 
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und gab ihr eine Ohrfeige, wie ſie eine weibliche 
Hand nie kraͤftiger geben, ſo daß das Maͤdchen mit 
dem Kopfe wider die Wand ſchlug. 

„Ach! welcher Schlag!“ rief Floquet, der vor 
Erſtaunen mitten im Zimmer ſtehen geblieben.“ 

„Ein Schlag,“ erwiederte ich, meine Stimme 
verſtaͤrkend, „To kraͤftig, wie ſie Heinrich IV., mein 
Verwandter, auf dem Schlachtfelde fuͤhrte. Intriguants 
und Faͤlſcher koͤnnen wohl den Stand erniedrigen; 
aber das Blut verleugnet ſich nicht.“ 

Mit dieſen Worten ging ich, und machte die 
Betten der erwarteten Pferdehaͤndler zurecht. 

Mantis erde vier Jahre lebte ich im Hauſe eines 


E 
n f lich mein Gatte war, als ich 
einen Brief vom Pfarrer zuͤ Ton —— sehielt 
[4 


wo Frau Delorme kuͤrzlich geſtorben war. Der acht— 
bare Geiſtliche berichtete mir, daß dieſe Frau in ihren 
letzten Augenblicken heftige Gewiſſensbiſſe gehabt, und 
Reue empfunden, die Befehle der Herzogin, meiner 
Mutter, ausgefuͤhrt zu haben. Er fuͤgte hinzu, Frau 
Delorme habe ihm, nicht als Beichte, ſondern als 
Anzeige, alle die Intriguen mitgetheilt, welche man 
ſich gegen mich erlaubt, und die mein ſogenannter 
Gatte getheilt habe, in der Abſicht, eine Mitgift zu 
erhalten, die er auch wirklich bekommen. Schluͤßlich 
war bemerkt, daß die Erklärung, wie fie meine ſter⸗ 
bende Feindin diktirt und unterzeichnet, zu meiner 
Verfuͤgung ſtuͤnde. 

Dieſer Brief konnte eine vortheilhafte Aenderung 
meiner Lage bewirken, und meine Feinde zittern ma⸗ 
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chen. Wenigſtens glaubte ich dies, und der Erniedri— 
gung muͤde, wollte ich noch denſelben Tag die uner— 
wartete Huͤlfe benutzen. Daher naͤherte ich mich 
Abends gravitaͤtiſch Floquet, und ſagte ihm, daß ich 
einen Augenblick mit ihm allein ſprechen wollte. 

„Ha, ha!“ ſtolze Stephanie, das klingt bald 
wie eine Capitulation; ich glaube, man will ſich etwas 
vermenſchlichen.“ 

„Moͤglich, mein Herr, daß man dazu gezwungen 
iſt. Wollen Sie mich anhoͤren?“ 

„Sehr gern, mein Herzchen. ... Teufel! die 
Sache verlohnt ſich der Mühe .... Noch Jungfrau, 
nachdem man vier Jahr verheirathet. Alle Hagel! 
das iſt was Seltnes.“ 

„Mein Herr,“ fuhr ich fort, „als wir in einem 
kleinen Gemach waren, welches dem Roßhaͤndler zum 
Kabinet diente, hier iſt ein Brief von Lons-le⸗Saul⸗ 
nier an mich.“ 

„Von der guten Delorme. Was ſchreibt ſie 
denn?“ 

„Frau Delorme iſt bei Gott, wenn er ſich ans 
ders ihrer erbarmt.“ 

„Todt alſo .... Ich bin nicht ſehr boͤſe daruͤ— 
ber,“ brummte Floquet halblaut. 

„Ja; aber ſie hat vor ihrem Ende noch geſpro— 
chen . .. Ein Verbrechen wird zum laſtenden Ge— 
wicht, im Augenblicke, wo man vor dem ewigen Rich— 
ter erſcheinen muß.“ 


Der Roßhaͤndler erblaßte, und ich 9 * fort: 
Naͤchte V. 


u 


„Der Pfarrer von Lons-le-Saulnier ſchreibt mir; 
hoͤren Sie den Inhalt ſeines Briefs.“ 


Ich las ihm das ganze Schreiben. 


„Es wird nicht noͤthig ſein, Sie auf die gefaͤhr— 
liche Lage aufmerkſam zu machen,“ fuhr ich fort, 
„worein Sie die von der Reue diktirte Erklaͤrung Ih— 
rer ſterbenden Mitſchul, den verſetzt. Wäre ich bos— 
haft, ſo koͤnnte ich mich mit einem einzigen Streich 
fuͤr alles mir gethane Unrecht raͤchen. Dennoch ver— 
zichte ich auf alle Rache; hoͤren Sie mich aufmerkſam 
an. Mein erlauchter Vater iſt geſtorben; allein ich 
beſitze einen Bruder, der mich in unſrer fruͤhen Ju— 
gend liebte, und welcher die Stimme des Blutes nicht 
verkennen wird. Ich verlange von Ihnen nichts, als 
mich ungehindert die noͤthigen Schritte thun zu laſ— 
ſen, um meinen Rang wieder zu erlangen, und eine 
Heirath zu trennen, die nicht vollzogen wurde, und es 
nie werden wird. Um dieſen Preis will ich Ihr 
ſchreckliches Benehmen gegen mich vergeſſen, und 
ſchwoͤre, nie gegen Sie Dinge geltend zu machen, 
welche Sie verderben koͤnnten, auch Sie zu keiner Zeit 
wegen der erhaltenen Mitgift zu beunruhigen. Ja, 
ich verſpreche ſogar, wenn mir, wie Alles hoffen laͤfß, 
mein Rang wiedergegeben, Ihnen ein glaͤnzendes Loos 
zu ſichern.“ 

Floquet blieb niedergeſchlagen; ſeine Haͤnde zit— 
terten, ſeine Lippen bewegten ſich, alle ſeine Zuͤge 
druͤckten den Schreck aus, der ihn beherrſchte. Er 
konnte nur erwiedern: 
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„Stephanie, Sie ſind frei; machen Sie, was 
Ihnen gut duͤnkt, aber verderben Sie mich nicht.“ 

„Ich habe es verſprochen, und wenn Sie mich 
nicht verrathen ...“ 

„pfui .. Nie!“ 

„Koͤnnen Sie auf meine Discretion rechnen.“ 

Ohne Zeitverluſt begab ich mich nach Paris, und 
befragte einen Advokaten uͤber die Richtung, welche zu 
nehmen war, um meinen dor alten Zweck zu errei— 
chen. Der Rechtsgelehrte, an den ich mich gewandt, 
ein biedrer, offner Mann, ſagte mir, daß in zwei 
Punkten meine Anſpruͤche wenig rechtlichen Grund 
haͤtten. Meine Heirath haͤtte naͤmlich zu lange be— 
ſtanden, als daß man die Nichtvollziehung derſelben 
geltend machen koͤnne; jedenfalls, fuͤgte er hinzu, habe 
man dergleichen Affairen nur reuſſiren ſehn, wenn die 
Klaͤgerin ſich getraut, den Zuſtand der Jungfrauſchaft 
einigen Matronen darzuthun. 

Sie wiſſen, Bürger, warum ich ein ſolches Mit: 
tel nicht in Anwendung bringen konnte. 

Ich verzichtete daher auf die Scheidung meiner 
Ehe. . 
In Bezug auf die zweite Reklamation fragte 
mich der Anwalt, ob die Akte uͤber meine Geburt ei— 
niges Licht auf die Mutterſchaft der Herzogin von 
M. .. waͤrfe, was ich nicht wußte. Dies wäre ein 
Hauptpunkt, meinte der Advokat; außerdem ſaͤhe er 
nur Unbeſtimmtes, und das Beſte, was ich thun koͤn— 
ne, waͤre, die Ueberredung zu verſuchen, ſei es bei der 

* 


— OR 


Herzogin, oder bei dem Prinzen Conti, meinem Bru: 
der. 

— Aeberzeugt von der Klugheit dieſer Rathſchlaͤge, 
verließ ich den Advokaten, und dachte im Gehen an 
die Mittel, welche in Anwendung zu bringen waren, 
nicht bei meiner Mutter, deren unnatuͤrliches Herz 
mir keine Hoffnung ließ, ſondern bei meinem Bruder, 
der mir zugethan war, und deſſen Guͤte ich kannte. 
Ploͤtzlich nahte ſich ein Wagen mit ſechs Pferden ... 
ich erkannte die Livree von Conti, und den Prinzen 
ſelbſt .. .. Ich ſtuͤrzte an den Schlag, mit dem 
Ausruf: 

„Mein Bruder! ich bin Mont-Cairzain.“ 


Seine Hoheit betrachtete mich verwundert, laͤchelte 
mir etwa eine Sekunde, und ſah dann weg. 


Die Voruͤbergehenden blieben ſtehen, man fragte 
ſich wechſelſeitig, erhitzte ſich .. .. aber der Wagen 
fuhr durch die Reihen der Neugierigen, und ver— 
ſchwand. 

In den zwei Jahren, welche dieſem Ereigniß 
folgten, that ich eine Menge Schritte bei dem Prins 
zen Conti, aber alle ſchriftlich; denn nie willigte er 
ein, mich zu empfangen. Er beantwortete regelmaͤßig 
meine Briefe hoͤflich, doch unbeſtimmt; der geſchickteſte 
Prokurator haͤtte kein Wort darin finden koͤnnen, was 
Stoff zur Chikane gegeben. Vermuthlich wurden ſie 
von einem Advokaten redigirt. Der Prinz Conti wei— 
gerte ſich ſtandhaft, mich wiederzuerkennen, und zwar 
in den Formen der ausgeſuchteſten Hoͤflichkeit. 


Nach und nach wandte ich mich an alle Prinzen 
von Gebluͤt, um ihre Intervention in Anſpruch zu 
nehmen. Der Graf von Provence, mit einem Qua— 
train auf den Fächer der Königin beſchaͤftigt, hörte 
mich nicht. Der Graf von Artois und der Herzog 
von Orleans wollten mich zur Audienz laſſen; Erſte— 
rer zu Bagatelle, Letzterer zu Chartres; allein dieſe 
Oerter ſchienen mir wenig paſſend dazu, und ich ver— 
zichtete auf die Protektion dieſer beiden Hoheiten. 


Der Prinz Conde, den ich zu Vanvres traf, 
hoͤrte mich, einen Fuß im Steigbuͤgel, pfeifend an, 
und erwiederte, wenn ich zum Hauſe Conti gehoͤre, ſo 
muͤſſe ich die Jagd lieben. Er biete mir ein Pferd 
an, um meine Angelegenheit mit ihm reitend zu be— 
ſprechen. Die Graͤfin von Provence erwiederte mir 
gradezu, ſie bekuͤmmre ſich nie um Baſtarde. Die 
Gräfin von Artois, ihre Schweſter, damals ſehr 
fromm, ſagte, mein Leben ſei eine Suͤnde, folglich 
koͤnne ſie ſich nicht fuͤr mich intreſſiren, ohne ihrem 
Heil zu ſchaden. Ich entfernte mich, nicht ohne zu 
denken, daß das Heil einer Prinzeſſin geſichert waͤre, 
wenn ihr nicht mehr begegne, einem Garde-du-corps 
auf den Knieen zu ſitzen. Die Koͤnigin hatte ver— 
ſprochen, mich in klein Trianon zu empfangen; als 
ich aber dahin kam, konnte ich ihre Majeſtaͤt nicht ſe— 
hen. Man ſagte mir, ſie arbeite grade mit Fraͤulein 
Guimard von der Oper. Im Vorzimmer erfuhr ich, 


daß dieſe beruͤhmte Taͤnzerin damals das Portefeuille 
der Toilette hatte. 
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Eliſabeth, die Schweſter des Koͤnigs und die wohl— 
wollendſte, oder, mit einem andern Worte, tugendhaf— 
teſte Prinzeſſin unter Allen, deren Schutz ich angeru— 
fen, hatte bis 1784 das meiſte Intreſſe an mir ge— 
nommen. Durch ſie war ich in die Abtei St. Anton 
gekommen, wo Frau von Beauveau, die Aebtiſſin, alle 
Achtung fuͤr mich hatte. Damit war aber die treff— 
liche Schweſter Ludwigs XVI. noch nicht zufrieden; ſie 
unterrichtete den Koͤnig von meiner Lage, welcher ſo— 
gleich die Bildung eines Familientribunals anordnete, 
bei dem Monſieur, der jetzt kein Quatrain zu machen 
hatte, gern den Vorſitz annahm. Meine Rechte, von 
einigen Nachweiſungen des Erzbiſchofs uͤber meine 
Geburt unterſtuͤtzt, wurden genau erwogen, und ge— 
gruͤndet gefunden, worauf ich eine Klage gegen den 
Prinzen Conti erhob, wegen Verabreichung von Ali— 
menten. Seine Hoheit wollte auf der Stelle mein 
Verlangen erfüllen; allein feine Rathgeber beſtimmten 
ihn zu proceſſiren, ihm vorſtellend, daß ſonſt ſein vo— 
riges Benehmen durch ſein jetziges in ein uͤbles Licht 
geſtellt werde.“ 

Die Chicane fand bald ein Rechtsmittel gegen 
mich; ich wurde abgewieſen wegen mangelnder Voll— 
macht meines angeblichen Gatten. Nichts in der 
Welt haͤtte mich bewegen koͤnnen, dieſe Vollmacht zu 
verlangen, weil ich dadurch eine Ehe anerkannt, gegen 
die ich zu proteſtiren nie aufgehoͤrt. 

Mein Prozeß blieb alſo hierbei ſtehn. 

Eines Morgens meldete mir die Pfoͤrtnerin, es 
wolle mich jemand am Gitter ſprechen. Ich ging da— 
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hin, und erblickte in der Uniform eines Dragoneroffi— 
ziers den ſchoͤnſten Mann, welchen ich je geſehn. Ein 
Schrei entfuhr mir, und ohnmaͤchtig fiel ich der Pfoͤrt— 
nerin in die Arme, waͤhrend der Offizier meine am 
Gitter befindliche Hand an ſeinen Mund druͤckte. Ich 
kam ſchnell wieder zu mir; ein freudiger Eindruck 
kann nicht lange einen leidenden Zuſtand dulden. Ga— 
briel ſtand vor mir! Gabriel, Capitain der Dragoner, 
Ritter vom Orden des heiligen Ludwig und dem des 
Cincinnatus. 

Mein Geliebter hatte mit Lafayette und Was— 
hington den Freiheitskrieg in Amerika mitgemacht. 
Die Ahndungen des Hir en waren erfuͤllt; er hatte 
mit dem Degen einen amen errungen; Gabriel 
nannte ſich Baron von Winkelfeld. Eines Tags 
uͤberfiel eine Abtheilung Engliſcher Cavallerie bei Phi— 
ladelphia das Haus eines Congreßmitgliedes, und zuͤn— 
dete es an. Gabriel, damals nur Regimentsquartier— 
meiſter, kam mit dreißig Dragonern dazu; die Eng— 
länder, hundert an der Zahl, find getödtet oder gefan— 
gen, im Augenblicke, wo ſie ſich der Pluͤnderung uͤber— 
ließen. Der Quartiermeiſter trat in's Zimmer einer 
jungen Amerikanerin, grade als ſie ein Englaͤnder zum 
Opfer ſeiner viehiſchen Begierde machen wollte. Das 
Gehirn des Ruchloſen ſpritzte auf das jungfraͤuliche 
Lager, und die junge Perſon fiel ohnmaͤchtig in die 
Arme ihres Befreiers. Ihr Vater eilte herbei, mit 
dem Ausruf: 

„Sie haben meine Tochter und mein Eigenthum 
gerettet, beides gehoͤrt Ihnen.“ 
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„Das erſtere Geſchenk kann ich nicht annehmen, 
ſo koſtbar es iſt; mein Herz und mein Wort ſind in 
Frankreich und gehoͤren Stephanien. Ihr Eigenthum 
muß ich ebenfalls zuruͤckweiſen. Naͤhme es der Be— 
freier, ſo wuͤrde dies grauſamer ſein, als waͤren Sie 
geplündert worden; denn dann wäre Ihnen wenigſtens 
das Grundeigenthum geblieben.“ 


„Junger Mann, dieſe Beſitzung, ſo anſehnlich ſie 
iſt, bildet nur den zwanzigſten Theil meines Vermoͤ— 
gens. Sie werden ſie annehmen, und einen Buͤrger 
der vereinigten Staaten nicht undankbar erſcheinen 
laſſen.“ 

Tags darauf war Gabriel Offizier und Beſitzer 
eines Landgutes, von ungefaͤhr tauſend Pfund Ster— 
ling Einkommen, deſſen Namen er annahm. Abet 
mehr wie ein Mal ſchienen die großen, ſchwarzen 
Augen der jungen Amerikanerin ihn zu fragen, war— 
um find Ihr Herz und Ihr Wort in Frankreich? ... 
Ich wuͤrde Ihnen fuͤr beides ſoviel Gluͤck gegeben 
haben! 

Waͤhrend mir mein Geliebter ſeine Abenteuer er— 
zaͤhlte, mußte er in meinen Augen den Ausdruck des 
Verdruſſes bemerken. . . .. Wir waren ſeit neun Jah— 
ren getrennt .... Gabriel hatte mir oͤfters geſchrie— 
ben; allein die Adreſſe war nicht genau genug, daher 
ſeine Briefe nicht bis zu mir gelangten. 

Mein Prozeß hatte in der letzten Zeit Aufſehn 
gemacht; der Baron erfuhr folglich ohne Mühe mei: 
nen Aufenthalt, nnd eilte dahin. Gabriel hielt aber 
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mit ſeinem Regimente in Paris nur Raſttag er ſagte 
mir dies, und fuͤgte ganz leiſe hinzu: 

„Stephanie, Sie ſind hier nur, Koſtgaͤngerin; 
nichts hält Sie zuruͤck. .... Geben Sie Ihren uns 
gluͤcklichen Prozeß auf, und folgen Ihrem Freunde, 
Ihrem einzigen Freunde vielleicht, der in acht Tagen 
Ihr Gatte ſein wird, wenn Sie ihn deſſen wuͤrdig 
finden.“ 

„Wuͤrdig! Sie, Gabriel! der Beſitzer eines Na— 
mens, der um ſo ehrenvoller iſt, da Sie ihn mit dem 
Degen erobert! Leider! muß ich vielmehr unterſuchen, 
ob ich ein ſolches Gluͤck verdiene, ich, von meiner Fa— 
milie zuruͤckgewieſen, und durch das Mitleid einer 
Prinzeſſin hier untergebracht .... Gabriel, Sie bie— 
ten mir eine goͤttliche Seligkeit ... warum kann ich 
ſie nicht ſogleich genießen? Der Schutz der Prinzeſſin 
Eliſabeth zwingt mich zu Ruͤckſichten; ſobald es aber 
der Wohlſtand erlaubt, eile ich zu Ihnen, um die er⸗ 
ſte und einzige Neigung in meinem Leben wiederzu— 
finden.“ Dann, mich dem Baren naͤhernd, fuͤgte ich 
hinzu: 

„Nur in Deinen Armen iſt fuͤr mich Gluͤck auf 
Erden. Ohne Umſtaͤnde opfre ich Dir dieſe eitle Grö- 
ße, welche ich toller Weiſe verfolge ... Deine Liebe 
ſei das Ziel meines Ruhms.“ 

Dem Geliebten meine klaͤgliche Heirath zu ge— 
ſtehn, fehlte mir die Kraft; ich fuͤrchtete durch dies 
Geſtaͤndniß ihm die Hoffnung zu benehmen, der ſich 
mein eignes Herz wieder uͤberließ. Ich verſprach Ga— 
briel, mich alsbald von den Verbindlichkeiten los zu 
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machen, die mich in Paris zuruͤckhielten, und ihn in 
Beſangon aufzuſuchen, wohin er ſich mit feinem Re— 
gimente begab. Mein Entſchluß war, ihm dann 
meine Lage zu vertrauen, und mit ihm nach den ver— 
einigten Staaten Amerika's uͤberzuſetzen, wenn er, wie 
ich zu glauben berechtigt war, mich hinlaͤnglich liebte, 
um mir fein militairiſches Gluͤck, wenigſtens eine Zeits 
lang, aufzuopfern. Durch das Weltmeer vom elenden 
Floquet getrennt, haͤtte ich mit Zuverſicht die religioͤſen 
und buͤrgerlichen Geſetze anrufen koͤnnen, um eine Ehe 
zu trennen, die nie vollzogen war. Kurz die Zukunft 
erſchien mir in einem heitern und gluͤcklichen Bilde; 
meine Trennung von dem Baron war mir daher nicht 
allzuverdruͤßlich. Mit bewegter Stimme ſprach ich zu 
ihm, was er jedoch nur allein hoͤren konnte, obgleich 
die Pfoͤrtnerin gegenwaͤrtig war: 

„Adieu, Gabriel; bald werden wir uns wieder⸗ 
ſehn, um uns nie wieder zu verlaſſen,“ und der Ba⸗ 
ron entfernte ſich getroͤſtet. 

Ich ſchrieb nun an meine tugendhafte Beſchuͤtze— 
rin, die Prinzeſſin Eliſabeth, und erſuchte ſie um eine 
Audienz zu Verſailles, worin ich fie beſchwoͤren wollte, 
wieder bei dem Könige für mich zu ſprechen, und ende 
lich von feiner Maieſtaͤt zu erhalten, daß der truͤgeri— 
ſche Abſchluß meiner Heirath von einem Tribunal 
unterſucht wuͤrde, waͤhrend ich zu Rom die Loͤſung 
der geiſtlichen Bande nachſuchte. Leider! kam dieſer 
Brief nicht an ſeine Adreſſe; die Pfoͤrtnerin, welche 
meiner Unterhaltung mit Gabriel beigewohnt, ſtand 
ſeit lange im Solde meiner Mutter, beobachtete alle 
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meine Handlungen, horchte auf alle meine Reden, und 
fing alle meine Briefe auf, ſobald ſie vermuthen konn— 
te, daß ihr Inhalt den Abſichten derjenigen zuwider 
ſei, der ich mein ungluͤckliches Daſein verdankte. Dem— 
nach wurde die Herzogin von dem Geſpraͤch unterrich— 
tet, welches ich mit leiſer Stimme mit dem Baron 
geführt, deſſen Sinn wenigſtens die treuloſe Schweſter 
aufgefaßt hatte, und der an die Prinzeſſin beſtimmte 
Brief kam auch in ihre Hände. Die Herzogin konn— 
te mir nichts anhaben, weil ich mich in der Abtei 
St. Anton unter dem Schutz einer Prinzeſſin von 
Gebluͤt befand; allein auf einer andern Seite war fie 
nur mehr als zu maͤchtig gegen mein Gluͤck. Von 
der Garniſon Winkelfeld's in Kenntniß geſetzt, eilte 
ſie zu dem Prinzen von Montbarrey, dem damaligen 
Kriegsminiſter, und erhielt ohne Muͤhe, daß der Ba— 
ron nach St. Domingo geſchickt wurde, um dort 
ein neues Corps fuͤr die Sicherheit der Colonie zu 
organiſiren. 


Dieſe Intrigue wurde ausgefuͤhrt, waͤhrend ich, 
voll füßer Hoffnung, mir ſchmeichelte, daß die bisher 
gegen mich ſo guͤtige Eliſabeth geruhen werde, bei dem 
Koͤnige, ihrem Bruder, fuͤr mich einzukommen. Eines 
Morgens beſchaͤftigte ich mich mit dieſen troͤſtlichen 
Ideen, als mir die treuloſe Pfoͤrtnerin einen Brief 
brachte, und ſich auf der Stelle wieder entfernte. Ha⸗ 
ſtig öffnete ich das Schreiben; aber wie wurde mir, 
als ich folgende Worte las, die nie aus meinem Ge— 
daͤchtniß kommen werden: 
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„Frau Floquet muß fuͤr immer auf Ihre Pro— 
jekte verzichten; die Prinzeſſin Eliſabeth wird nichts 
mehr fuͤr ſie thun. Ihre koͤnigliche Hoheit iſt von 
der ehebrecheriſchen Verbindung unterrichtet, in welcher 
Frau Floquet mit dem Baron von Winkelfeld ſteht, 
und aufgebracht, von einer Heuchlerin hintergangen 
worden zu ſein, hat ſie befohlen, dieſen Offizier nach 
den Colonien zu ſchicken. .... Der Baron kennt die 
Heirath der Frau Floquet; uͤbrigens wird ſie, nach 
ſeiner Ankunft in der neuen Welt fuͤr ihn todt ſein, 
und alle Verſuche, ihn zu enttaͤuſchen, werden zu 
nichts fuͤhren. 

„Möge doch Frau Floquet endlich zu der Ueber 
zeugung kommen, daß alle Ihre Intriguen an dem 
Felſen Gewalt ſcheitern werden. Moͤge ſie immer in der 
Abtei St. Anton bleiben; denn der geringſte Verſuch, 
ihre Lage zu aͤndern, würde fie in das Correktions⸗ 
haus einer Provinz bringen, um dort ihr Leben zu 
enden.“ 

Dieſer Brief war ohne Unterſchrift; allein es 
war leicht zu errathen, in weſſen Namen er gefchries 
ben. Muthloſigkeit und Verzweiflung kehrten in mein 
Herz zuruck; nur ſoviel Muth hatte ich noch, mich 
an der verraͤtheriſchen Pfoͤrtnerin zu raͤchen. Frau 
von Beauveau, die ich von dem Betragen dieſes Maͤd— 
chens unterrichtete, ließ ſie noch denſelben Abend aus 
dem Klofter jagen .... Dies war Gerechtigkeit, aber 
keine Genugthuung; es lag außer der Gewalt der 
verehrten Aebtiſſin, mir auch nur die geringſte zu ver— 
ſchaffen. Der verhaͤngnißvolle Brief, von einer Ra— 
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benmutter diktirt, hatte in meinem Herzen nagenden 
Schmerz erregt. Ich ſuchte Troſt am Buſen der 
Religion im Gebet, und fand ihn. Fuͤnf Jahre ver— 
floſſen ſo, als im Jahre 1791 der Sturm der Revo— 
lution unſre Pforten brach. .... Die Nonnen zer— 
ſtreuten ſich; eine von ihnen, die Tochter eines reichen 
Kaufmanns, nahm mich auf. Der Hof war damals 
zu Paris, aber welcher Hof, in Vergleich mit dem 
Glanze zu Verſailles! Wenigſtens fand ich ihn zu— 
gaͤnglicher, als zur Zeit ſeiner Pracht. 

Die Prinzeſſin Eliſabeth willigte ein, mich zu em: 
pfangen, trotz der Vorurtheile, die man ihr gegen mich 
beigebracht, und es koſtete mir wenig Muͤhe, bei ihr die 
Wirkung der Verlaͤumdungen der Herzogin zu beſeitigen. 

„Ich haͤtte nicht daran glauben ſollen,“ aͤußerte 
die Prinzeſſin, „weil ſie von einer Hand kamen, die 
ich nie geachtet.“ 

Ihre Hoheit gab mir Nachricht von meiner Muts 
ter, die kuͤrzlich das Königreich verlaſſen hatte. Trotz 
ihrer funfzig Jahre immer noch verliebt, war ſie mit 
einem jungen Emigranten in Verbindung getreten, mit 
dem die Unſinnige ein Romanleben fuͤhrte, und in 
Deutſchland ihr Geld verſchwendete, um bald Blöße, 
Elend und Krankheit zu finden. 

Die Herrſchaft der Freiheit ſchien indeß zur Tren⸗ 
nung meiner Ehe guͤnſtig, da man mich mit Hintan— 
ſetzung meiner Rechte als Buͤrgerin dazu gezwungen. 

Meine Sache wurde vor dem Tribunal von 
Louhans, im Departement der Saone und Loire, ver— 
handelt; allein ungeachtet der Anſtrengungen meines 
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Anwaldes unterlag ich, und meine fatale Heirath wurde 
beſtaͤtigt, ohne daß uͤbrigens der Roßhaͤndler ſeine 
Rechte in Anſpruch genommen. Er war Armeeliefe— 
rant geworden, und kuͤmmerte ſich nicht um mich. 
Bei meiner Ruͤckkehr nach Paris am ſiebenten Auguſt 
erfuhr ich von meiner erlauchten Beſchuͤtzerin, daß mir 
der König eine Penſion von 12000 Liores ausgefegt, 
vom erſten April an gerechnet; ich bezog alſo unmit— 
telbar das erſte Quartal. | 


Drei Tage nachher ſtuͤrzte die Monarchie zus 
ſammen. 


Wegen meiner Verwandtſchaft mit dem Hauſe 
Bourbon mußte ich mich ſeit den Ereigniſſen des zehn— 
ten Auguſt verborgen halten. Fuͤr einige Zeit fand 
ich bei dem Kaufmann ein Aſyl, der mich ſchon nach 
meiner Entfernung aus der Abtei aufgenommen; al— 
lein ich weiß nicht, bei was fuͤr einem Komplot be— 
theiligt, wurde er eines Morgens in ſeinem Hauſe in 
der Vorſtadt St. Honore arretirt. Ich war den Gen— 
d'armen auch bezeichnet, als zu der Familie Capet 
gehoͤrig; allein in aller Eile von einer Magd gewarnt, 
entfloh ich durch ein Fenſter des Halbgeſchoſſes in ei— 
nen Garten, von wo mich eine kleine Thuͤre nach den 
Elyſeiſchen Feldern fuͤhrte. Bald war ich im Freien, 
und ohne zu wiſſen, wohin, verließ ich die Barriere 
Etoile. Es war Ende Januar 1793; der Terroris— 
mus herrſchte in ganz Frankreich, die Koͤpfe fielen zu 
Tauſenden. Eine unbeſtimmte Klage, ein Seufzer, 
ein zum Himmel erhobener Blick reichten hiu, um 
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auf's Schaffot zu kommen; das Schweigen ſelbſt war 
ſtrafbar; man ſetzte verbrecheriſche Gedanken voraus. 

Ich war entſchloſſen, mich nach einem Meerha— 
fen zu begeben, und zwar nur bei Nacht zu gehn, 
am Tage aber mich zu verbergen. Das erſte Schiff, 
was nach den Antillen ſegelte, ſollte mich mitneh— 
men; denn ich hatte neuerdings im Kriegsminiſterium 
gehoͤrt, daß Winkelfeld nach St. Domingo geſchickt 
worden ſei, und mehrere Briefe von mir Pariſer 
Schiffseigenthuͤmern uͤbergeben, mußten bald in ſeine 
Haͤnde kommen. 

Waͤhrend eines neblichten Morgens, den ich fuͤr 
paſſend hielt, mich von der Hauptſtadt zu entfernen, 
marſchirte ich ruͤſtig auf der Straße der Normandie. 
Es war etwa halb acht Uhr, als ich ploͤtzlich auf der 
Bruͤcke von Neuilly von einem Manne in rother 
Muͤtze, Flauſchrocke und Halbſtiefeln mit Abſaͤtzen 
eingeholt wurde, der ſein Pferd am Zuͤgel fuͤhrte. 
Dieſe Art von Roßhaͤndler, verwundert, ein wohlge— 
kleidetes Frauenzimmer an einem Wintermorgen auf 
einer Landſtraße zu ſehen, naͤherte ſich mir, und ſah 
mir ohne Umſtaͤnde in's Geſicht. 

„Sackr .., fie iſt's!“ rief er ſofort, „es iſt 
meine Dirne, meine Prinzeſſin! ... Ha! ha! das 
Abenteuer iſt gut .... Heda! Hoheit, Contrebande. 
. .. Stehen Sie nur feſt .... Warum ſchnappen 
Sie nach Luft, wie ein Karpfen .... Es iſt Ihr 
Gatte! .. .. Sie iſt, meiner Treue! immer noch 
huͤbſch! .. .. O! für dies Mal laſſe ich Sie nicht 
fort, mein unbeſtaͤndiges Taͤubchen. ... Ich weiß 
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Neues von Ihnen, Kleine; wenn die Roßhaͤndler 
Ihre ſpaßhafte Erlaucht erſchrecken, ſo vertraͤgt ſich 
dieſelbe doch ſehr gut mit Capitainen der Cavallerie. 
Allein zum Gluͤck hat man Ihren ſchoͤnen Dragoner 
auf Reifen geſchickt, und wahrhaftig! dies Mal follen 
Sie alle Ihre Pflichten erfuͤllen.“ 

„Hoffen Sie nichts!“ rief ich zornig, nachdem 
meine Fuͤße wieder Feſtigkeit gewonnen, die mich ſeit 
fuͤnf Minuten kaum noch trugen. 

„Aha! ſehe man die Schoͤne; dieſer Stolz iſt 
jetzt nicht mehr an der Zeit .... Unfre Heirath hat 
ſelbſt die Taufe der Revolution empfangen, durch das 
Tribunal von Louhans; alfo find alle Autoritäten der 
Welt fuͤr Ihre Reklamationen taub.“ 

„Sie koͤnnten ſich irren, mein Herr; gewiſſe Do⸗ 
kumente, die Sie einſtmals zittern machten ...“ 

„Sind verbrannt, Gott ſei Dank! im Augen— 
blicke, wo ich mit Ihnen rede. Der alte Pfarrer von 
Lons⸗le⸗Saulnier ſtarb waͤhrend meiner letzten Anwe— 
ſenheit in jener Stadt. Seine Magd, vom Glanze 
einiger alten Louisdors geblendet, eine in jetziger Zeit 
ſeltne Muͤnze, gab mir die gefürchteten Papiere .... 
Nun, ſchoͤne Stephanie von Conti, gilt es, zu bre⸗ 
chen, oder ſich zu vertragen ... Ihr Kopf wird dies 
ſen Abend mit dem Meinigen auf demſelben Kiſſen 
ruhn, oder ich uͤberliefre Sie morgen dem Wohl— 
fahrtsausſchuß, deſſen Correſpondent ich bin ... Sie 
wiſſen, ſchoͤne Sproͤde, daß einmal an Fouquet-⸗Thin⸗ 
ville überliefert, ſich nichts leichter verliert, als ein 
Kopf... Kurz, Sie ſehen hier mein Haus,“ fuhr 
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Floquet fort, auf das zeigend, worin wir uns jetzt 
befinden; „erklaͤren Sie, ob Sie es als Gattin oder 
Gefangne betreten wollen; waͤhlen Sie zwiſchen dem 
Ehebett und dem Revolutionstribunal.“ 

Ich antwortete nichts; allein der Trieb zum Le— 
ben und dann jene Hoffnung, die uns nie verlaͤßt, 
ſprachen fuͤr mich; ich gehorchte. Als wir eingetreten, 
rief der Roßhaͤndler mit lauter Stimme drei Stall— 
knechten und zwei Maͤgden zu, die ſich da befanden: 

„Hoͤrt Ihr, das iſt die Buͤrgerin Floquet, Eure 
Herrin; gehorcht Ihr, es ſei denn, ich befoͤhle das 
Gegentheil. . .. Beſorgt das Fruͤhſtuͤck für uns.“ 

Hier gab mir Floquet ein Zeichen, ihm in das 
Kabinet zu folgen, wo wir uns jetzt befinden, ließ 
mich niederſetzen, nahm an meiner Seite Platz, und 
begann: 

„Wir woll'n jetzt vernuͤnftig mit einander reden, 
Stephanie. Ich will das Vergangne vergeſſen, und 
werde meine Rechnung dabei finden; denn mein Be— 
tragen war nicht immer regelmaͤßig, wie ich offen ge— 
ſtehe, und Sie haben nicht ſehr Unrecht, mich zu ver— 
abſcheun ... Sie ſehn hieraus, daß ich nicht beab— 
ſichtige, Sie wegen Ihres Widerwillens gegen mich zu 
tadeln. Jetzt aber hat ſich Alles geaͤndert, ich habe 
ein Recht auf Sie, das die Tribunale nicht aufheben 
koͤnnen, und will Gebrauch davon machen .... hier 
iſt mein Unterpfand.“ 

Bei dieſen Worten druͤckte Floquet ſeine dicken, 
aufgeſprungnen Lippen auf die meinigen, waͤhrend 
zugleich eine Geberde den hoͤchſten Grad ſeiner Inſo— 
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lenz veerieth .... Liebe zum Leben laͤhmte meinen 
Widerſtand. Der Roßhaͤndler zog mich in ein Zim— 
mer, welches an dieſes ſtoͤßt, und verſchloß hinter uns 
die Thuͤre .... Ich wurde feine Frau .... „Jetzt, 
Stephanie,“ ſprach mein Gatte, „als er wieder mit 
mir in dies Gemach zuruͤckgekehrt, „haͤngt Ihr Gluͤck 
von Ihnen ab. ... Ich bin von den Fehlern mei— 
ner Jugend zuruͤckgekommen, und will mich ernſtlich 
an eine honnette Frau halten, die mir ergeben iſt. 
Mein Roßhandel iſt eintraͤglich; dieſer Gaſthof nicht 
uͤbel. Wir werden gluͤcklich ſein, wenn Sie eine Chi— 
maͤre von Geburt zu vergeſſen wiſſen, die Ihnen jeder 
Zeit nur Ungluͤck gebracht. ... Seien Sie kluͤger, 
wie Ihre Mutter, und verzichten auf jenes abenteuer— 
liche Leben, das ihr ſchlechte Fruͤchte getragen. Sie 
iſt in einem Spital zu Coblenz geſtorben, an den Fol— 
gen einer ſchaͤndlichen Krankheit, nachdem ſie in weni— 
ger als zwei Jahren mit einem weibiſchen Marquis 
gegen zwanzigtauſend Louidors durchgebracht, die ſie 
aus Frankreich mitgenommen. 

Ich beweinte meine Mutter; ſelten erreicht die 
Rache die Schuldigen in ihrer unterirdiſchen Behau— 
ſung; das Grab iſt vielleicht der einzige Panzer, den 
menſchliche Leidenſchaften nicht zu durchdringen ver— 
ſuchten, und wie ſehr auch ein Vater, eine Mutter 
ſich gegen ihre Kinder vergingen, nie werden die Ge— 
fühle der Dankbarkeit und Liebe ganz in ihrem Her— 
zen aufhoͤren. 

„Sie beweinen Ihre Mutter, Stephanie,“ bes 
gann Floquet wieder; „ich kann verſichern, Sie haben 
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keine Urſache dazu. Indeß iſt es ein Beweis von ei— 
nem guten Herzen. ... Um auf uns zuruͤckzukom— 
men, mein Weibchen lich ſchauderte), ſo haſt Du, 
wie geſagt, Kuͤche, Keller und Gaſtzimmer zu beſor— 
gen; ich betreibe meinen Handel, und ſo werden wir 
bald ein gutes Haus machen. 

Den folgenden Tag begann ich meine Arbeit, 
wie waͤhrend meines fruͤhern Aufenthaltes bei Floquet; 
allein dies Mal, leider! war Louiſe, Stephanie von 
Bourbon-Conti allerdings feine Frau. . .. Seine 
plumpe Leidenſchaft hatte dies Recht errungen, ohne 
daß die Worte des Prieſters und der Heirathskontrakt 
nur eitle Praͤliminarien find. .. .. Ich ſchien reſi— 
gnirt; allein nie werde ich dies ſein; ich leide nur ge— 
duldig.“ 

„Mein Gott!“ rief Troublet, der bisher mit 
ununterbrochnem Schweigen die Wirthin angehoͤrt, 
wie ſehr nehme ich Antheil an Ihren Leiden, und wie 
eifrig wuͤnſchte ich, etwas zu deren Linderung beitra— 
gen zu koͤnnen! Was kann ich aber thun, als Staats— 
bote? Mein guter Wille iſt groß, und mein Credit 
ſehr ſchwach.“ 

„Sie koͤnnen Alles, Buͤrger, allein durch dieſen 
guten Willen, den ich bei Ihrem Eintritt in dieſen 
Gaſthof auf Ihrem Geſicht ausgedruͤckt ſah, und ſoll 
ich es Ihnen ſagen? Ich habe dies wohlwollende Aeu— 
ßre ſeit den ſieben Jahren nicht bemerkt, welche ich 
mich wieder in dem abſcheulichen Zuſtande befinde, in 
den mich die Vorſehung ſeltſamer Weiſe verfegt hat. 
Nehmen Sie ſich meiner an; mit Arbeit und Sorgen 
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uͤberhaͤuft, bin ich den ſchrecklichen Liebkoſungen eines 
Mannes ausgeſetzt, den ich nie mehr gehaßt habe, als 
jetzt, da er mir Liebe beweiſt. Meine Geſundheit 
ſchwindet allmaͤlig; die Bruſt leidet, der Koͤrper ver— 
trocknet; alt im ſechs und dreißigſten Jahre, werde ich 
im vierzigſten Greiſin ſein ... Haben Sie Mitleid 
mit mir!“ 

„Nicht Mitleid, ſondern das lebhafteſte Intreſſe 
flögen Sie mir ein, aber ich weiß noch nicht, wie ich 
Ihnen dienen kann. Der Conſul Syeyes will mir 
wohl, und wenn Sie mir ſagen, was geſchehn 
muß 

„Etwas ganz Einfaches fuͤr einen Goͤnner, der 
mir das Leben retten will,“ erwiederte Stephanie mit 
Waͤrme. Es beſteht ein neues Geſetz, welches die 
Scheidung erlaubt ... Ach! ich habe es mit dia— 
mantnen Buchſtaben in mein Gedaͤchtniß geſchrie— 
ben. . .. Ich koͤnnte es anrufen; aber Floquet hat 
Bekanntſchaften, Geld, Mittel zur Verfuͤhrung; man 
wuͤrde meine Klage abweiſen, was nicht der Fall waͤ— 
re, wenn der Conſul Syeyes ein Wort ſpraͤche“ 


„Er wird es ſprechen!“ erwiederte Trublet, „ge— 
wiß wird er es ſprechen; aber Sie muͤſſen waͤhrend 
des Prozeſſes ein Aſyl haben; im Haufe Ihres Manz 
nes koͤnnen Sie nicht bleiben.“ 

„Er wuͤrde mich toͤdten.“ 

„Ich biete Ihnen mein Haus an; hier haben 
Sie meine Adreſſe. Indeß warten Sie noch acht 
Tage, bevor Sie dies Haus verlaſſen.“ 
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„Das iſt meine Abſicht. Floquet muß morgen 
nach Guibray zum Roßmarkt; er wird acht Tage ab— 
weſend ſein, und ich kann ſein Haus in einem ſolchen 
Augenblicke nicht verlaſſen, weil man ihn beſtehlen 
wuͤrde. Ich will ihm aber nur ein Gut rauben, das 
einem Andern gehoͤrt, wenn er noch lebt; denn ſeit 
dem Geſpraͤch in der Abtei St. Anton habe ich von 
Gabriel nichts gehoͤrt.“ 

Dieſe Worte begleitete ein tiefer Seufzer, dann 
naͤherte ſich die Wirthin unſrem Staatsboten, druͤckte 
ihm die Hand, und fuͤgte in einem zuverſichtlichen 
Tone hinzu: 

„Ich wage, auf Sie zu rechnen.“ 

„Sie thun Recht daran,“ entgegnete Trublet, die 
Hand der Exgraͤſin kuͤſſend, eine Hand, die für den 
Augenblick gewaltig nach dem Ragout roch, das er 
eben geſpeiſt. 

Das gegen Floquet's eheliches Gluͤck conſpirirende 
Paar trennte ſich um Mitternacht. Die ehemalige 
Gräfin von Mont⸗Cairzain ging, um neben dem Gro— 
bian zu ruhen, den ihr das Schickſal, vom Verrath 
unterſtuͤtzt, zum Gatten gegeben; Trublet legte ſich in 
‚fein Gaſtbett, und brummte, als ein braver Mann, 
die Worte zwiſchen den Zaͤhnen: 

„So waͤre denn eine edle Handlung im vollen 
Zuge.“ 

Zwei Monate nachher wartete eine huͤbſche, noch 
junge Dame, mit dem Ausdruck der Zufriedenheit auf 
ihrem Geſicht, in der Gallerie der Tuilerien auf eine 
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Audienz bei Bonaparte, dem erſten Conſul der Re: 
publik. 

Dieſe Dame war Stephanie, von ihrem Gatten 
geſetzlich geſchieden. Trublet hatte ſich bei Syeyes 
ernſtlich fuͤr ſie verwendet; der Conſul konnte dem 
Staatsboten nichts verweigern, weil Letzterer ihm auch 
nichts verweigerte, und in der Zeit der Gruͤndung der 
Conſtitution des Jahres acht, welche Frankreich Napo— 
leon in die Haͤnde lieferte, trennte das Tribunal zu 
Paris zwei Gatten, wegen Unvertraͤglichkeit. Wie be: 
quem war dieſe Formel! Wenn Mann und Frau ſich 
langweilten, wie oͤfters geſchieht, ſo trat dieſe Unver⸗ 
traͤglichkeit ein, und man verließ ſich heitern Sinnes, 
was beſſer war, als ſich zu ſchlagen, wie die Frau 
Sganarelle's ſagt. 

Ein Gluͤck bringt das andre mit ſich. Eines 
Abends, da Syeyes an Bonaparte's Tafel nicht muß: 
te, was er ſprechen ſollte, erzaͤhlte er die Abenteuer 
Stephaniens. Der erſte Conſul, welcher immer eine 
Schwaͤche für die alten Familien hatte, intreſſirte ſich 
ſehr für die Ergraͤfin, und bewilligte ihr eine Penſion 
von tauſend Thalern. Sie kam, um dafuͤr zu dan— 
ken, als ploͤtzlich ein General in die Gallerie trat; 
Stephanie ſah ſich um, und ſofort hoͤrte man den 
doppelten Ruf: Pr 

„Gabtiel!“ 

„Stephanie!“ 

Der erſte Conſul erſchien an der Thuͤre ſeines 
Zimmers, und erblickte den General und eine ausneh— 
mend huͤbſche Frau, einander umarmend. 
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„Aha!“ begann Navpoleon lachend, „das Wie: 
derfinden iſt offiziell . . .. im Palaſt der Regierung.“ 

„Du Stephanie!“ ſprach Gabriel unbeſchreiblich 
aufgeregt, indem ſeine Hand mit einer Art Ungeduld 
auf den Armen feiner Geliebten hin und her ſtrich .... 
„Du lebend, da ich Dich ſeit neun Jahren beweinte.“ 

„Wie! keinen einzigen Brief von mir haſt Du 
in St. Domingo erhalten?“ | 

„Keinen einzigen, theure Freundin. Uebrigens 
bin ich ſchon lange nach Europa zuruͤckgekehrt; ſeit 
dem Jahre fuͤnf kaͤmpfte ich in Italien, auch habe 
ich den fremden Namen abgelegt, und den von Bielle 
angenommen.“ 

„Es iſt der Name eines Siegs des Generals am 
Fuße der Alpen,“ ſprach Bonaparte, der ſich den Lie— 
benden genaͤhert. 

„Conſul,“ verſetzte Gabriel leidenſchaftlich, „ich 
mußte bei Ihnen Ruhm und Gluͤck finden .. Ruhm 
in Italien, Gluͤck hier,“ fuͤgte der General hinzu, 
Stephaniens Hand an ſein Herz druͤckend. 

Bonaparte uͤberließ es ſeinen Schutzbefohlnen 
Herrn von Bielle von dem zu unterrichten, was er 
fuͤr ſie gethan, wobei er mit Zartgefuͤhl ihre Dankſa— 
gungen unterbrach. Dann entließ er das gluͤckliche 
Paar mit den Worten: 

„Gehen Sie, General, ein andres Mal von 
Dienſtſachen, wenn man ein ſolches Gluͤck wiederfindet, 
wie Sie, dann heißt es: Morgen die Geſchaͤfte.“ 

Gabriel und Stephanie begaben ſich zu Trublet, 
beide im Cabriolet des Generals etwas gedraͤngt. Hier 
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erfuhr Letzterer die Abenteuer derjenigen, die er beweint 
hatte, und das Vergnuͤgen, ſie wiederzuſehn, ließ ihm 
philoſophiſch den voruͤbergehenden Verdruß ertragen, 
ſeine Freundin nicht ſo wiederzufinden, wie er ſich in 
dem kleinen Wirthshauſe von ihr getrennt, wo er ihr 
vor zwanzig Jahren auf dem Nachttiſche den Preis 
ſeiner Freiheit zuruͤckgelaſſen. 

Nach vierzehn Tagen heirathete Louiſe, Stepha— 
nie von Bourbon-Conti, Herrn von Bielle, Diviſions— 
general, einen der tapferſten und erfahrendſten Offiziere 
der Franzoͤſiſchen Armee. Seitdem hat das Publikum 
dieſe Tochter eines Prinzen des ehemaligen Regenten— 
hauſes aus den Augen verloren; man hielt ſie fuͤr 
todt, und ſie ſuchte dieſen Irrthum nicht zu widerle— 
gen. . Conventionelle Ehrenbezeugungen 
kuͤmmerten ſie wenig; die Exgraͤfin hatte ſich wahrhaft 
groß gezeigt, indem fie einen Hirten der Franche- 
Comte zum Gatten nahm. 

Etwa ein Jahr nach Stephaniens Heirath ver— 
langte ein Bauer mit ihr zu ſprechen, als ſie grade 
mit ihrem Manne in einem huͤbſchen, kleinen Schloſſe 
fruͤhſtuͤckte, was der General bei Boulogne gekauft 
hatte. Frau von Bielle ließ den Fremden eintreten 
. . . . . es war ihr ehemaliger Gatte. 

„Das Gluͤck hat ſich mit Ihnen von meinem 
Hauſe entfernt,“ begann er. Gott laͤßt uns fruͤher 
oder ſpaͤter hier zu Theil werden, was wir verdienten. 
Sie ſehen mich ruinirt, ohne Huͤlfsmittel und ohne 
Brot . .. . Ich komme, General, um von Ihnen ei: 
nen Dienſt als Knecht in Ihren Staͤllen zu erbitten.“ 
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„Fuͤr's Erſte ſollen Sie einen Platz an meiner 
Tafel haben,“ verſetzte Gabriel edelmuͤthig. ... 
„Mich hat das Schickſal durch ſeine Wohlthaten er— 
hoben, weshalb ich nicht dazu beitragen will, Sie zu 
demuͤthigen.“ 

„O nein!“ rief Stephanie, „kein unglücklicher 
kehre ohne Huͤlfe von uns zuruͤck.“ 

Acht Tage ſpaͤter war Floquet Oberaufſeher der 
Militairequipagen bei der Italieniſchen Armee. 

Spaͤter wandte Stephanie ihre wohlthaͤtigen 
Grundſaͤtze auf eine Perſon von andrer Wichtigkeit 
als der Roßhaͤndler an. Es geſchah auf Verwen— 
dung dieſer fo hartnaͤckig zuruͤckgewieſenen Schweſter, 
daß der Prinz Conti noch lange nach der von Napo— 
leon fuͤr ſeine Abreiſe beſtimmten Zeit in Frankreich 
bleiben durfte, und eben dieſe Schweſter trug viel zu 
der ſo hohen Feſtſetzung der Penſion bei, die der Prinz 
vom Franzoͤſiſchen Gouvernement erhielt. ... Ste⸗ 
phanie war geraͤcht. 

Man ſieht hieraus, worauf es oft bei einer 
Gluͤcksveraͤnderung ankommt. Louiſe Stephanie von 
Bourbon-Conti waͤre noch Wirthin und Koͤchin auf 
der Straße von Paris nach St. Germain, haͤtte ſich 
Trublet nicht auf dem Wege nach Malmaiſon ge— 
fuͤrchtet, und haͤtte ihm nicht der Schein der kleinen 
Laterne, welche an der Gaſthofs-Thuͤre hin und her 
ſchwankte, einen Zufluchtsort gezeigt. 
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Achte Nacht. 
Die diplomatiſche Venus. 

Der Staatsbote Trublet hoͤrte und ſah viel bei 
Verrichtung ſeines Amtes. Seitdem er eine Art 
Rang behauptete, durchlieſ er zwar nicht mehr des 
Nachts als Beobachter die Straßen; allein in den 
Gemaͤchern der Tuilerien, wo der ehrliche Mann ſich 
gewoͤhnlich aufhielt, kam Manches zu ſeiner Kennt— 
niß, was oͤfters wieder zu von Außen mitgebrachten 
Details paßte. Die folgende, rein hiſtoriſche Anekdote 
iſt eine jener Combinationen. 

Man hatte in der Kirche Notre-Dame das Te 
Deum gefungen, zum Dank für die Wohlthaten, mit 
welcher Gott die Franzoͤſiſche Republik uͤberſchuͤttet. 
Dieſe Ceremonie, mehr politiſch als theologiſch, hatte 
dem erſten Conſul (1801) nothwendig geſchienen, um 
den Abſchluß des Concordats zu beeilen, deſſen Clau⸗ 
ſeln der Cardinal Herkules Gonſalvi, Legat des Pab— 
ſtes, mit dem gewandten Portalis damals diskutirte. 
Dieſe Ruͤckkehr zu religioͤſen Feierlichkeiten, welche un: 
ſre edlen Republikaner etwas genirten, mißfiel ihnen 
jedoch ſehr, und oft hoͤrte Trublet auf ſeinem Poſten 
als Staatsbote dieſe Braven gegen das ſogenannte 
Prieſterpack murren. Die Unzufriedenheit Eines un⸗ 
ter ihnen aͤußerte ſich ſogar in Gegenwart des erſten 
Conſuls, am Tage des erwähnten Te Deum, in ei: 
ner ihm vorhergehenden Audienz. 

„Nun, General,“ aͤußerte Napoleon gegen den 
kraͤftigen und rauhen Delmas, „wir werden einer im: 
poſanten Feierlichkeit beiwohnen.“ 
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„Ja,“ erwiederte der offne Krieger, „Sie ſind 
im Begriff, eine ſchoͤne Capucinade zu machen. Es 
fehlt nur noch, uns Roſenkraͤnze nach Art der Degen— 
quaſten an unſere Saͤbel machen zu laſſen.“ 

Lannes, gewohnt, ruͤckſichtslos mit Bonaparte zu 
ſprechen, zeigte noch weniger Schonung in ſeinen Aeu— 
ßerungen uͤber das Concordat und die ultramontaniſche, 
nach Paris geſandte Geiſtlichkeit. Als er eines Mor— 
gens durch die Saͤle der Tuilerien ſchritt, ſah er 
mehrere Biſchoͤfe, welche auf Audienz warteten. Der 
General trat unter ſie, gruͤßte nicht, ſtieß ſie mit dem 
Ellbogen, und ſich unangemeldet in das Kabinet des 
Conſuls ſtuͤrzend, rief er beim Eintreten: 

„Wozu ſell der Haufen Pfaffen, den ich in Dei— 
nem Vorzimmer ſah; jage mir dieſe Canaillen fort. 
Haſt Du mit dergleichen Soldaten die Schlacht bei 
Marengo gewonnen? Was, zum Teufel! denkſt Du 
denn?“ 

Trotz der kecken Bemerkungen von Lannes und 
Delmas zeigte ſich der erſte Conſul nicht fo nachgiebig 
gegen die Agenten des heiligen Stuhls. Daher fand 
der Cardinal Gonſalvi große Schwierigkeiten, das 
Concordat abzuſchließen. Die Roͤmiſche Eminenz wies 
mehrere Artikel zuruͤck, und erklaͤrte ſie nicht allein 
für irrglaͤubig, ſondern ſogar für unmoraliſch. Hier: 
durch zog ſich ein Abſchluß in die Laͤnge, den der 
Conſul ſchnell herbeizufuͤhren gezwungen war. 

„Suchen Sie mir doch,“ begann der Sieger von 
Marengo, in ſeinem Zimmer mit Fouche auf- und 
nieder gehend, „im alten Arſenal der Oratorianer ein 
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Mittel, um dem hartnaͤckigen Prieſter ſeine Eiwilli 
gung zu entreißen.“ 

„Die Intriguen der Oratorianer werden hier 
ſcheitern, Conſul; Gonſalvi iſt Jeſuit. Aber das Ar— 
ſenal der Polizei enthaͤlt ſicherere Waffen, und ich will 
ſie verſuchen.“ 

„Beſorgen Sie das, Miniſter, der Widerſtand 
des Cardinals ermuͤdet mich .... Allein die Polizei, 
die Polizei iſt eine Muͤhle, welche viel Geraͤuſch 
macht und wenig Mehl giebt.. ... Eine 4 An⸗ 
gel, woran man nichts faͤngt.“ 

„In Beziehung hierauf muß ich Ihnen eine kleine 
Anekdote erzaͤhlen, Conſul,“ entgegnete kalt Fouchs; 
„vielleicht wird ſie Ihre Ideen etwas berichtigen. Dieſe 
Nacht hat ein General im blauen Ueberrocke, und runs 
dem, in's Geſicht gedruͤcktem Hute ein Viertel auf drei 
Uhr die Tuilerien verlaſſen, ſeine Richtung nach der 
Straße Richelieu genommen, ſich von da nach der 
Straße Feydeau begeben, und vor einer gewiſſen Thuͤre 
Halt gemacht, welche ein wenig zoͤgerte, ſich zu öff: 
nen. Der General, ungeduldig uͤber den Aufenthalt, 
ſo wie uͤber Alles, was ſich ſeinem Willen widerſetzt, 
klopfte heftig, und ſtampfte mehrmals mit den Fuͤ⸗ 
ßen . . .. Endlich wurde die Thüre geöffnet, und der 
naͤchtliche Abenteurer zu einer Dame von der Oper 
eingefuͤhrt, die ich Ihnen nicht nennen will, Conſul, 
weil man die Geheimniſſe des ſchoͤnen Geſchlechts re— 
ſpektiren muß, ſelbſt wenn man Polizeiminiſter iſt. 
Sie ſehen aber, daß es nicht aus Mangel an Infor— 
mation geſchieht, wenn ich ſchweige. Die Dame that 
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ſehr unrecht, dem General eine ſehr huͤbſche Kammer— 
frau entgegenzuſchicken, die ihn nicht direkt zu ihrer 
Herrin fuͤhrte . . .. Er iſt endlich zu ihr gekommen; 
aber .... ich würde nicht fortzufahren wagen, wenn 
es nicht den Ruhm unſrer Waffen gaͤlte.“ 

„Genug, Miniſter; ich ſehe wirklich, daß die Po— 
lizei weiter in die Geheimniſſe der Hauptſtadt ein— 
dringt, als ich dachte .... Um auf den Legaten zus 
ruͤckzukommen, ſo rechne ich auf Sie, um ſeine Skru— 
pel und ſeine Moral in die Enge zu treiben.“ 

„Ach! Gonſalvi giebt ſich das Anſehn eines 
ſtrengen Moraliſten.“ 

„Gewiß iſt er es nur den Worten nach.“ 

„Ich wollte wetten, Conſul.“ 

Denſelben Abend ſah man Fouche in den Tuile— 
rien Frau Vis ... eifrig den Hof machen. Es wird 
von Nutzen ſein, hier Einiges uͤber dieſe Dame zu 
bemerken, welche man als eins der weſentlichſten Werk— 
zeuge der Conſularregierung betrachten muß. Reich an 
Anmuth, Zartheit und Reiz, benutzte ſie die Geſchenke 
der Natur, um zum Gluͤck ihrer Mitbuͤrger beizutra— 
gen. Die verführerifche Vis ... verfehlte nie, dieje⸗ 
nigen gluͤcklich zu machen, bei denen Napoleon oder 
Berthier ihre politiſchen Reize zu Huͤlfe rief. Der 
Polizeiminiſter hatte daher ſeine Abſichten, indem er 
ihr bei der Abendgeſellſchaft im Schloſſe den Hof 
machte. 

„Sie unterhielten ſich eben mit dem Cardinal 
Gonſalvi,“ begann Fouchs zu der gefaͤlligen Schön: 
heit... „Der Mann hat eine gluͤckliche Geſichtsbil— 
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dung, und es iſt wirklich Schade, daß er mit fo an 
muthigen Zuͤgen eine ſo ſtrenge Moral verbindet.“ 

„Strenge Moral, der Herkules Gonſalvi?“ 

„Wiſſen Sie wohl, daß ſeine ſtrengen Grund— 
füge ung bei den Diskuſſionen über das Concordat 
hartnaͤckigen Widerſtand leiſten?“ 

„Das iſt zu luſtig.“ 

„Seine Eminenz will uns die Saͤkulariſation 
unſrer Nonnen durchaus nicht geſtatten. Die Verhei— 
rathung dieſer guten Maͤdchen ſcheint ihm eine Ab— 
ſcheulichkeit, und die kleinen Buͤrger, die ſie dem Va— 
terlande gegeben, eben ſo viele Ketzereien.“ 

„Fuͤr die in Kloͤſtern begangenen Schwaͤchen iſt 
ſeine Eminenz nachſichtiger.“ 

„Das iſt nicht ſeine Meinung; er erklaͤrt ſich fuͤr 
gefühllos gegen die Reize zweier ſchoͤnen Augen, und 
ſchwur neulich an meiner Tafel, er begreife nicht, wie 
man ſich durch die Einfluͤſterungen einer Frau von 
ſeinen Grundſaͤtzen koͤnne abwendig machen laſſen. 
Daruͤber entſtanden tumultuariſche Reklamationen von 
Seiten unſrer Franzoͤſiſchen Jugend, die ich bereit ſah, 
ſich gegen den Cardinal zu erheben, und es machte 
mir viel Muͤhe, ſeine Entruͤſtung zu unterdruͤcken.“ 

„Ich wuͤnſchte wohl,“ aͤußerte Jemand, „daß 
Seine Eminenz ſich eine halbe Stunde mit Frau 
V. . allein befaͤnde; wir würden dann ſehen, ob er 
ſeine Meinung rechtfertigte.“ 

„Man hat dies in Ihrem Salon geſagt,“ lis— 
pelte die officielle Schönheit, mit einer völlig verſtell— 
ten Beſcheidenheit die Augen niederſchlagend. 
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„Man ſagte es in meinem Salon, und wird es 
uͤberall ſagen, wo man Sie geſehn hat.“ 

„Allerliebſt, aber ein ſo beſtimmtes Urtheil, und 
unter dieſen Umſtaͤnden ....“ 

„Iſt ſchmeichelhafter als unter andern Umſtaͤn— 
den; ich begreife das, und bin untroͤſtlich, deſſen Ur— 
heber Ihrer Dankbarkeit nicht beſtimmt bezeichnen zu 
koͤnnen. Allein ich muß hinzufuͤgen, daß es einſtim— 
migen Beifall fand, und auf Verlangen will ich Ih— 
nen alle Gaͤſte nennen, die ſich damals bei mir be— 
fanden.“ 

„Ich danke Ihnen,“ erwiederte Frau Vis ... 
ſich in die Lippen beißend, „und auf den Cardinal zu— 
ruͤckzukommen ...?“ 

„Ach! der Cardinal behauptete, daß alle Ihnen 
zugeſchriebene Vollkommenheiten ſeine Anſicht nicht aͤn— 
dern wuͤrden.“ 

„Impertinent!“ murmelte ganz leiſe die Vis .... 
„Herkules Gonſalvi,“ fuͤgte ſie ganz laut hinzu, „iſt 
ein Heuchler. Waͤhrend meines mehrmonatlichen Auf— 
enthaltes zu Rom liefen Geruͤchte uͤber dieſe Eminenz, 
welche mit der Strenge ſeiner Sitten wenig im Ein— 
klange ſtehen.“ 

„Leider! iſt die Wahrheit in Italien geblieben, 
und die Heuchelei allein über die Alpen gekommen. ... 
Hier bei uns, in Paris, muß er bei einem Verbre— 
chen der Galanterie ertappt werden. Der erſte Conſul 
gaͤbe 10,000 Louisd'or fuͤr den geringſten Widerſpruch 
der apoſtoliſchen Worte ſeiner Eminenz mit deren Pri— 
vathandlungen. . .. Es wuͤrde dies ein Hauptſtaats— 
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ſtreich ſein, der die Unterzeichnung des Concordats zur 
Folge haben wuͤrde.“ 
„Ich werde mir die Sache Überlegen.“ 


„Und wuͤrden Sie die Gewogenheit haben, mir 
das Reſultat Ihres Nachdenkens mitzutheilen?“ 

„Ich verſpreche es Ihnen.“ 

Acht Tage nach dieſem Geſpraͤch arbeitete Fouche 
Abends in ſeinem Kabinet. Der Regen fiel in Stroͤ— 
men; es ſchlug elf. Der Miniſter begann uͤber den 
Dokumenten der oͤffentlichen Sicherheit zu gaͤhnen, 
als ein Bedienter eintrat und Sr. Cxcellenz ein ziem- 
lich umfangreiches Paquet uͤbergab, welches ein Lakai 
zu Pferde eben uͤberbracht hatte. Der Miniſter oͤff— 
nete es, verwundert uͤber deſſen Umfang, wie uͤber 
feine ungemeine Weichheit ..... Denke man ſich 
feine Ueberraſchung! er fand . . . . wie, meine Leſerin— 
nen, ſoll ich Ihnen den Inhalt anſtaͤndig bezeich— 
nen 2. .. . die Hoſen des Cardinal Gonſalvi, von ei: 
ner vorſichtigen Hand gehoͤrig mit ſeinem Namen be— 
zeichnet. 

„Sie hat Wort gehalten,“ begann das Excon— 
ventsmitglied, nachdem es eine gute Viertelſtunde herz— 
lich gelacht ..... „Das Wetter iſt teufliſch; aber es 
thut nichts, ich muß mich expediren, und morgen 
werde ich hoffentlich fuͤr meine Muͤhe belohnt ſein. 
Bonaparte, fuͤr deſſen Geſchick ich in dieſem Augen— 
blicke arbeite, in Erwartung, daß das eines Andern 
bearbeitbar ſei, wird mit beiden Haͤnden geben, wenn 
er bei ſeinem Erwachen das Concordat unterzeichnet 
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und mit den Schluͤſſeln des heiligen Petrus beſiegelt 
erhält .. . . Heda! meinen Wagen.“ 

Seit Beginn dieſer Intrigue war die Wohnung 
der Frau Bis... alle Abende von den Leuten der 
Polizei umgeben, ſo daß ſich Niemand daraus ent— 
fernen konnte, ohne bemerkt, oder noͤthigen Falls er— 
griffen zu werden. Fouche's Leute mußten ſich durch 
Einverſtaͤndniß mit der Dienerſchaft dort einſchleichen. 
Frau Vis ..., zufrieden, den Miniſter unterrichtet 
zu haben, erwartete ihn keineswegs in dieſer ſpaͤten 
Stunde; ſie hielt den Roͤmiſchen Herkules durch das 
Zeugniß feiner Hoſen fuͤr hinlaͤnglich compromittirt, 
und war nur noch bedacht, mit ihm eine der Arbei— 
ten des alten Heros feines Namens zu vollziehen. .... 
Vielleicht hoffte ſie, das Mitglied des heiligen Colle— 
giums werde ſich, ohne gerade ein Halbgott zu ſein, 
wenigſtens vor einem gewoͤhnlichen Manne auszeichnen. 

Fouche kam mit einem jungen Polizeibeamten, 
einem ehemaligen Huſarenoffiziere, vor dem Haufe der 
Vis ... an, wo ihn ein Polizeiſergeant erwartete, 
der ſich mittelſt einer zufaͤlligen Liebe zur erſten Kam— 
merfrau Eingang in's Haus verſchafft hatte. Die 
Zuſammenkuͤnfte der Liebenden fanden nur im Dun— 
keln ſtatt; folglich konnte die Zofe nicht leicht eine 
Subſtitution bemerken. Daher uͤbernahm es der junge 
Beamte, ſich ſtatt des Liebhabers zu dem Maͤdchen 
zu begeben, um dem Plane ſeines Patrons zu gnuͤgen. 

„Aber, guter Freund,“ begann der Subſtitut, 
die Kleider des Sergeanten nehmend, „bin ich einmal 
bei dieſem Mädchen, fo begreifſt Du ...“ 

Naͤchte V. 11 
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„Ganz nach Ihrem Belieben; meine Rechte und 
meine Kleider gehoͤren zuſammen.“ 

„Uebrigens dürfte die Lage draͤngend werden ...“ 

„Ach! ich kann verſichern, daß ſie es werden 
wird . . .. Sie haben mit einer Neapolitanerin zu 
thun.“ 

„Friſch! beſter Freund,“ ſprach der Miniſter zu 
dem Exoffizier, „verſuche Dein Gluͤck; im ſchlimmſten 
Falle bekommſt Du eine huͤbſche Frau. Und Du, 
Ribier,“ fuhr Fouche, zu dem Sergeanten gewendet, 
fort, „uͤberſteigſt mit Deinen Leuten augenblicklich die 
Gartenmauer. Von da begebt Ihr Euch, mit einer 
Leiter verſehen, unter die Fenſter der Wohnzimmer, 
und ſobald eins durch den Herrn hier geoͤffnet wird, 
ſteigt Ihr zu ihm hinein, und benachrichtigt mich in 
meinem Wagen davon.“ 

„Sehr wohl,“ erwiederte Ribier. 

Der Beamte klopfte. 

„Gehen Sie nur keck vor dem Schließer vorbei,“ 
rief ihm der Sergeant zu; „der Mann iſt fuͤr uns.“ 

Die Thuͤre ging auf und ſchloß ſich wieder hin— 
ter dem miniſteriellen Abenteurer; Ribier hoͤrte nichts 
Beſonderes, und eilte wieder zu ſeinen Kameraden. 
Fouche wartete an der Mauer eines ehemaligen Klo— 
ſters in ſeinem Wagen. Unter dem Schuze einer 
dichten Finſterniß und eines Schlagregens war die 
Gartenmauer bald uͤberſtiegen. Jetzt wollen wir den 
jungen Beamten in ein finſteres Labyrinth von Corri— 
doren folgen, welche zu den Gemaͤchern der Frau vom 
Hauſe fuͤhrten, wobei er eine Treppe zu paſſiren hatte, 
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die unter ſeinen Fuͤßen ſchrie, trotz aller Vorſicht, ſein 
ſpezifiſches Gewicht zu vermindern. Endlich gelangte 
er zu Roſinens Thuͤre, deren Geliebter ihm die Art 
zu klopfen mitgetheilt hatte; fie wurde geöffnet, und 
die Dame empfing ihn fofort mit einem kraͤftigen Ita— 
lieniſchen Kuß .... Ploͤtzlich öffnete ſich eine zweite 
Thuͤre, welche in ein erleuchtetes Gemach fuͤhrte, ſo 
daß der Angekommene nur eben noch Zeit hatte, ſich 
hinter dem Alkovenvorhange zu verbergen. 

„Roſine,“ begann Frau Vis ... eintretend, „haſt 
Du nicht ein Paar Hoſen zu Deiner Verfuͤgung?“ 

„Ein Paar Hoſen! wahrhaftig nein .... Ach! 
ich ſehe, warum es ſich handelt; Sie wollen die die— 
ſen Abend zum Polizeiminiſter geſendeten erſetzen.“ 

„Allerdings; ich muß doch wohl Seine Eminenz 
behoſt entlaſſen.“ 

„Ohne Zweifel, ſelbſt wenn ſie nicht beſſer als 
der Koͤnig Dagobert ſein ſollte.“ 

„Naͤrrin! ſuche mir dieſen Gegenſtand zu: ver 
ſchaffen.“ 

„Ich weiß wirklich nicht, wie das geſchehen 
koͤnnte.“ 

„Still doch .. .. im Haufe wird ſich dergleichen 
ſchon finden .... ich rechne auf Deinen Eifer.“ 

„Sehr wohl.“ 

„Bringe ſie aber nicht vor zehn Uhr.“ 

„Nein ....“ Sobald die Bis... in ihr Zims 
mer zuruͤckgekehrt war, fuͤgte Roſine hinzu: 

„Sie denkt doch an Alles, die gute Frau.“ 

„Jetzt iſt an uns die Reihe,“ fuhr die Italiene⸗ 
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tin fort, ihren falſchen Geliebten hinter dem Vorhange 
wieder aufſuchend, nachdem ſie vorher die Thuͤre mit 
einem doppelten Riegel verwahrt. „Sie ſind nicht 
Ribier, wie ich eben mit einem Blick bemerke. Wie 
kommen Sie in ſeiner Kleidung hierher?“ 

„Gnade, Roſine, verrathen Sie mich nicht; es 
giebt hundert Louisd'ors fuͤr Sie.“ 

„Oho! ſollten Sie eine bedeutende Perſon ſein?“ 

„Ja, mein Kind, und unterſtuͤtzen Sie mich, ſo 
iſt Ihr Gluͤck gemacht.“ 

„Wer Sie auch ſein moͤgen, Sie tragen die 
Kleider meines Treuloſen, und es verraͤth ein ſchwar— 
zes Herz, ſie Ihnen geliehen zu haben. Ich will 
wohl gern reich ſein; vorher aber wuͤnſche ich, mich 
zu raͤchen. Ich bin Neapolitanerin; wir wollen ord— 
nungsmaͤßig zu Werke gehn.“ 

„Der ehemalige Huſar that fein Möglichftes, und 
doch aͤußerte Roſine: 

„Sie muͤſſen mich ſehr reich machen; denn Sie 
verfiehen nicht zu rächen.” 

Unſer Abenteurer empfing dies ſchlechte Compli— 
ment mit Reſignation, verſprach goldene Berge, und 
ſtellte ſich ſchlafend, worauf die Schöne wirklich ent 
ſchlummerte. 

Kaum war er davon uͤberzeugt, als er leicht zur 
Erde ſprang, leiſe den Riegel zuruͤckſchob, und noch 
leiſer eine Thuͤr oͤffnete, die gewohnt war, ſich ge— 
raͤuſchlos in ihren Angeln zu drehen. Dann horchte 
er einen Augenblick ... .. Man ſchlief nicht, bei Frau 
Vis . ..; allein der Beamte ſah ein, daß er bei der 
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gewaltigen Zerſtreuung der beiden gegenwärtigen Pers 
ſonen mit einiger Sicherheit handeln koͤnne. Haſtig 
öffnete er ein Fenſter, worauf ſogleich vier Mann in's 
Zimmer ſprangen; ein phosphoriſcher Flacon gab Licht; 
die Szene war erleuchtet, und die Schnapphaͤhne der 
Polizei riefen: 

„Sackr . ... wie gluͤcklich find wir, Seine Emi: 
nenz hier zu haben!“ 

Im erſten Augenblicke des Schreckens, der Ueber— 
raſchung, der Schande; waͤhrend die Kammerfrau 
herbeieilte, und bedeckte, was zu bedecken war; waͤh— 
rend der Roͤmiſche Herkul es den Kopf unter die Bett: 
decke ſteckte; den Blicken des jungen Beamten aber 
ſich eine reizende Unordnung darbot; trat der Mini: 
ſter, ſeinen Hut in der Hand, eine Rolle Papier un— 
term Arme, in's Zimmer, wie der Notar in der Ko— 
moͤdie, welcher kommt, um den Heirathskontrakt auf— 
zuſetzen ... Frau Vis. .., die jetzt nur ihr Geſicht 
ſehen ließ, ſchrie uͤber Verrath; Fouche hoͤrte nicht auf 
ſie, und begann, zum Cardinal gewendet: 

„Gnaͤdiger Herr, frommer und moraliſcher Legat, 
die Stunde iſt etwas ſpaͤt und der Ort beſonders ge— 
waͤhlt, um einen im Namen des Statthalters Chriſti 
abgeſchloſſnen Traktat zu unterzeichnen; allein es iſt in 
einer Minute gemacht, und ich uͤberlaſſe es Ihnen 
dann, die Gelegenheit, von der ich Vortheil ziehen 
wollte, nach Belieben zu benutzen .... Hier iſt das 
Concordat; alle Unterſchriften ſind ſchon da, nur die 
Ihrige fehlt noch .. .. Geruhen Sie, dieſe Feder zu 
nehmen; ſie iſt vortrefflich. Das Pult von Madame 
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paßt ſehr gut auf ein Bett. ... Unterzeichnen Sie, 
gnaͤdiger Herr.“ 

„Man hat uns ſchaͤndlich uͤberraſcht; es iſt ein 
Handſtreich!“ rief Gonſalvi wuͤthend, „und ohne Zwei— 
fel koͤnnen Sie nicht beabſichtigen, mir Gewalt an— 
zuthun.“ 

„Wahrhaftig nicht, gnaͤdiger Herr ... Nehmen 
Sie doch das Pult weg,“ fuhr der Miniſter fort, zu 
dem chemaligen Huſarenoffizier gewendet. „Wie! den 
Willen Seiner Eminenz zwingen, das diplomatiſche 
Recht verletzen... Nimmermehr! .... Morgen 
um zehn Uhr bringen Sie mir in mein Kabinet eine 
deutlich abgefaßte Vergleichung der religioͤſen und mo— 
raliſchen Grundſaͤtze Seiner Eminenz mit deren ziem— 
lich deutlichen Handlungen, wie wir ſie hier vor uns 
ſehen. Wir werden dieſe Arbeit unterzeichnen, und 
ſie gegen Mittag mit einem Cabinetscourier nach der 
Hauptſtadt der Chriſtenheit ſenden. 

„Ihr verdammten Franzoſen!“ rief der Cardinal. 
„Gebt her die Feder, und damit abgemacht.“ 

Gonſalvi unterzeichnete hierauf das Concordat 
Ab irato .. . . . und fo wurde es doch unterzeichnet. 


„Ich muß Sie,“ begann der Miniſter, zu der 
diplomatifchen Venus gewendet, „wegen meines etwas 
kavaliermaͤßigen Betragens um Verzeihung bitten; allein 
was Sie gethan, war nicht hinreichend. Die Iden—⸗ 
titaͤt von ein Paar Hoſen iſt zu ſchwierig darzuthun. 
. . . . Die Mitglieder des heiligen Collegiums machen 
ſich kein Gewiſſen daraus, manchmal ihre Grundfüge 
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zu verlaͤugnen, warum ſollten ſie dies, noͤthigen Falls, 
nicht auch mit ihren Hoſen thun?“ 


Neunte Nacht. 


Der Carton einer jungen Putzmacherin. 


„Man ſchreit uͤber die Romane, und zwar nicht 
mit Unrecht. Das hauptſaͤchlichſte Uebel, was aus 
ihrer Lekture entſteht, liegt jedoch nicht in dem Auf— 
brauſen der Leidenſchaft, welches ſie erzeugen, ſondern 
in der verkehrten Richtung, welche ſie durch eine bi— 
zarre Anordnung von Thatſachen und ein fantaſtiſches 
Gewebe von Charakteren und Ereigniſſen unſrem Ur— 
theil geben. Dies iſt das wirklich Gefaͤhrliche einer 
Gattung von Literatur, die in unſern Tagen weniger 
darauf berechnet iſt, das Herz zu intreſſiren, als die 
Einbildungskraft aufzuregen. 

In den Vorſtaͤdten St. Germain, St. Honore 
oder der Chauſſee-d'Antin wird das Kammermaͤdchen 
der Gemahlin eines Marſchall's oder Grafen von dem 
Idealismus des heimlich in ihr Hotel eingefuͤhrten 
neuen Romans verfuͤhreriſch eingeſchlaͤfert. Die Frau 
vom Hauſe aber, von ihren Anbetern verlaſſen, ehe 
ſie auf den Reiz ihrer Huldigungen verzichtet, ſucht 
hinter den Vorhaͤngen ihres, leider! einſamen Lagers 
in eingebildeten Abenteuern den Schatten des verlor— 
nen Vergnuͤgens, waͤhrend bei ihrer Dienerin das Ge— 
gentheil der Fall iſt.“ 
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So ſprach eine junge Frau oder ein junges Maͤd— 
chen, welche vom Boulevard nach dem St. Martins— 
thore ging. An dem Carton, den ſie trug, konnte 
man ſie fuͤr eine Putzmacherin erkennen, und dies 
machte eben die Entſcheidung des erſt genannten Punk— 
tes ſchwierig. Ihr Geſpraͤch, wie man ſieht, morali— 
ſchen Inhalts, war an eine andre Perſon von eben ſo 
unbeſtimmter Qualitaͤt gerichtet, deren wieder anders 
geformter Carton auch den Unerfahrenſten ſogleich ihr 
Gewerbe verrathen haͤtte; es war naͤmlich eine nied— 
liche Tabuletkraͤmerin. Die beiden Schoͤnheiten gin— 
gen an der Seite der Straße, um ſich deſto freier 
unterhalten zu koͤnnen. Herr und Frau Trublet, die 
grade dieſen Abend ſpazieren gingen, folgten dem in— 
duſtriellen Paare, zumal da die Worte der wandern: 
den Moraliſtin der Eingang zu einer Anekdote ſchie— 
nen, was ſich auch wirklich fo verhielt. 

„Indeß,“ fuhr die Putzmacherin fort, „kommt 
das verfuͤhreriſche Buch nicht leicht an den Ort ſeiner 
Beſtimmung, ohne vorher bei dem Thorwaͤrter ver— 
weilt zu haben. Manchmal uͤbt es dort im Vorbei— 
gehn einen großen Einfluß, und die Thraͤnen einer 
empfindſamen Thorwaͤrterin netzen dieſelben Blaͤtter, 
welche die Gefuͤhle der hohen Herrſchaft rege machen 
ſollen. 

In einem beſcheidnen Aſyle der Art kam Zoe, 
eine meiner Genoſſinnen zur Welt, und unterwarf hier 
von zarter Kindheit an die an das Haus geſchickten 
Journale, Brochuren und vorzuͤglich die Romane dem 
Tribut ihrer Neugierde. Die Mutter dieſer jungen 
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Perſon, eine emeritirte Haͤndlerin mit Toilettengegen— 
ſtaͤnden, ſagte oft zu ihr: 

„Lies, mein Kind; es wird Dich unterrichten.“ 

Zoe las, und unterrichtete ſich ſo gut, daß ſie im 
funfzehnten Jahre ihren Aeltern erklärte, fie fühle ſich 
fuͤr den Stand einer Putzmacherin berufen, ein Ge— 
werbe, wobei witzige Maͤdchen Gluͤck machen, leider! 
nur zu ſchnell.“ 

Die Erzaͤhlerin ſeufzte hier auf eine Art, welche 
bewies, daß ſie ihr Gluͤck auch gemacht hatte. 

„Sobald Zoe ihr neues Geſchaͤft angetreten, 
haͤtte ſie ſich bald uͤberzeugen koͤnnen, daß faſt alle 
ihre Genoſſinnen die fluͤchtige Eigenſchaft verloren 
hatten, welche vordem die jungen Roͤmerinnen an 
den Altar der Veſta feſſelte; allein ſie wußte es im 
ſechzehnten Jahre noch nicht. Dieſe Seltſamkeit iſt 
leicht zu erklaͤren. Die Schuͤlerin wurde naͤmlich von 
ihren Standesgenoſſinnen wie ein Kind betrachtet, 
dem man den ſentimentalen Codex der Corporation 
nicht eroͤffnen mochte. Dann hatte Zoe in den Ro— 
manen nur die Philoſophie der Liebe kennen gelernt, 
die ſpeciellere Kenntniß derſelben ging ihr ab. Sie 
beſaß daher bei allen verfuͤhreriſchen Reizen, womit 
ſie die Natur ausgeſtattet, ein reines Herz mit einer 
romantifchen Einbildungskraft und jenem herausfo— 
dernden Carton, dem Attribut eines nicht geachteten 
Standes. 

Bei den Herrſchaften der Chauſſee d'Antin muß 
man oft fo lange warten, daß es rathſam iſt, ſich zu 
beſchaͤftigen, und man beſchaͤftigt ſich nicht beſſer, als 
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mit Leſen. Eines Tags, als Zoe im Salon einer 
Graͤfin, die ihrem Arzte Audienz gab, einen ganz 
neuen Roman verſchlang, ſah ſie einen herrlichen 
Mann in der Uniform der Uhlanen der kaiſerlichen 
Garde eintreten. Beſtuͤrzt, erſchrocken und ungewiß, 
was ſie mit dem Buche machen ſolle, ſchob ſie es in 
den neben ihr befindlichen, halb offnen Carton. Der 
ſchoͤne Offizier naͤherte ſich dem zitternden Maͤdchen, 
redete ſie an, lobte ihre ſchoͤnen, ſchwarzen Augen, 
und ſagte ihr am Ende, es thue ihm Leid, daß ſie 
ſeine Schweſter wahrſcheinlich nicht vorlaſſen werde. 
Zoe, deren Unruhe mehr und mehr zugenommen, 
ſtand auf, meinte, ſie wolle den Hut der Graͤfin da 
laſſen, und entfernte ſich, ohne gewagt zu haben, dem 
glaͤnzenden Militair zu betrachten, und ohne an das 
Buch im Carton zu denken. 


Tags darauf uͤberbrachte ein Bedienter in Livree 
der vergeßlichen Putzmacherin ihren Begleiter; aber un— 
ter einer Huͤlle, mit einem Wappen verſiegelt und der 
Aufſchrift: „Der huͤbſchen Putzmacherin mit den 
ſchwarzen Augen.“ Wie wurde aber Zoe, als ſie an 
der Stelle, wo ſie am vorigen Tage ſtehen geblieben, 
ein Billet folgenden Inhalts fand: 


„Der Baron von Verſeuil iſt von ſeiner Schwe— 
ſter beauftragt, einen neuen Hut zu beſtellen. Ge— 
wohnt, Auftraͤge ſchnell zu beſorgen, aber verbunden, 
ſich dieſen Morgen nach dem Marais zu begeben, er— 
wartet er die reizende Botin des Geſchmacks Nachmit— 
tags um ein Uhr im Tuͤrkiſchen Garten.“ 


Mit etwas mehr Erfahrung würde dieſe Beſtel— 
lung Zoe's Mißtrauen erregt haben; allein, wie ge— 
ſagt, ſie kannte die Elemente der Liebe nicht, und 
hatte in zwanzig Romanen Außerordentlicheres geleſen, 
als ihr begegnete. Zum Ueberfluß glich zufaͤllig der 
Bruder der Graͤfin dem Helden des Romans, welchen 
das arme Kind damals las, und dieſer Held war der 
aufrichtigſte aller Maͤnner. Demnach begab ſich Zoe 
ohne Mißtrauen in den Tuͤrkiſchen Garten, wo ſie 
den Baron in buͤrgerlicher Tracht und mit zugeknoͤpf— 
tem Rocke vorfand, um zwei oder drei Orden zu ver— 
bergen. 

„Was ich von Ihnen verlange, meine Schoͤne,“ 
begann er, „erfodert eine ziemlich lange Eroͤrterung. 
Ich bin nuͤchtern, und wollte wetten, daß Sie auch 
noch nicht gefruͤhſtuͤckt haben. Wir koͤnnen dies in 
Cadran-Bleu thun.“ 

Zoe, immer noch zutrauensvoll, folgte Verſeuil 
in das praͤchtige Gaſthaus, wo man beim Anblick des 
Carton und der Frage nach einem Kabinet boshaft 
laͤchelte. 

Ich weiß nicht, wie der Baron ſeine vorgebliche 
Miſſion zu erfuͤllen verſucht; allein nach kurzem Ver— 
weilen in dem Kabinet eilte Zoe die Treppe herab, 
uͤber den Saal der Reſtauration und verſchwand, wo— 
bei ſie ihren Carton zuruͤckgelaſſen hatte. 

Verſeuil, damals dreißig Jahre alt, hatte das Le— 
ben in allen ſeinen Beziehungen kennen gelernt; das 
Vergnuͤgen war ihm unter allen ſeinen Formen er— 
ſchienen, und eine allſeitige Erfahrung ihm zu Theil 
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geworden. Zoes Benehmen hatte dieſem Meiſter die 
Natur der Bildung des jungen Maͤdchens entdeckt; 
ſie war ſo ſchoͤn, und man konnte ſie retten. Der 
Baron, reich und Herr ſeines Vermoͤgens, wollte um 
jeden Preis fuͤr ein Original gelten. Ohne ſich wei— 
ter nach der kleinen Putzmacherin zu erkundigen, 
ſchrieb er ein zweites Billet, ſchob es in den zuruͤckge— 
laſſnen Carton, und ſchickte ihr das Ganze zu. Es 
handelte ſich wieder um ein Stelldichein; allein als 
den dazu beſtimmten Ort nannte das Billet die 
Schreibſtube eines Notars. Die Ausdruͤcke waren ſo 
beſtimmt, daß Zoe ihre Aeltern davon in Kenntniß 
ſetzen zu muͤſſen glaubte. Man trug kein Bedenken, 
ſie zu dem Beamten gehen zu laſſen, aber mit ihrem 
Carton, um in der Straße Vivienne keinen Argwohn 
zu erregen. | 

Abends kam derſelbe Carton zu der Putzhaͤndlerin 
zuruck; allein durch fremde Hände. Die, welche ihn 
gewoͤhnlich getragen, war vor dem Notar Baronin 
von Verſeuil geworden .. .. So find die Männer! 
So wunderlich iſt das Geſchick! .... Ohne Zweifel 
wuͤrde Alles ganz anders gekommen ſein, wenn einige 
Monate fruͤher ein Elementarbuch von der Liebe in 
Zoe's Haͤnde gefallen waͤre. 

„Dieſe Geſchichte beweiſt, theure Freundin,“ 
ſprach die junge Tabuletkraͤmerin bewegt, „daß ein 
Maͤdchen von guter Geburt, welche den Pfad der 
Tugend verfolgt, unendlich gluͤcklicher iſt, als jene lei— 
denſchaftlichen Creaturen, die man jederzeit unter un⸗ 
ſres Gleichen antrifft.“ 


2 


„Gewiß, Beſte; man muß ſtets ſeine Pflicht 
thun . ... Wenn Du willſt, erzähle ich Dir ein 
zweites Abenteuer, was noch vielmehr beweiſt, daß die 
Tugend fruͤher oder fpäter belohnt wird. . . .. Dies 
Mal iſt die Rede von einer Arbeiterin der Blumen— 
fabrik des Herrn Hubert, welche die Frau eines kai— 
ſerlichen Prokurators geworden. 

„Eines kaiſerlichen Prokurators?“ 

„Ja, Freundin, nicht weniger, als dies; aber 
hoͤre.“ | | ' 

„Ich kann nicht .. .. Georg, Du kennſt ihn 
ja, der erſte Commis Jeannettens.“ 

„Nun?“ 

„Erwartet mich um neun Uhr auf dem Kaffee⸗ 
hauſe zu einer Taſſe Eis.“ 

„Das iſt Schade: ich war einmal im Erzaͤhlen, 
und gute Beiſpiele find für uns ſo nuͤtzlich .... Uebri— 

gens kenne ich nur gute Beiſpiele.“ 
a „Ah! morgen iſt Sonntag .... Wo wohnſt 
Du Leontine?“ 

„Ich wohne ... ich wohne ... warum dieſe 
Frage?“ 

„Damit ich morgen fruͤh zu Dir kommen, und 
Deine Geſchichte hoͤren koͤnnte.“ 

„Kann nicht ſein, denn wir, ich Adolphine, Clara 
und Clementine, machen morgen eine Partie nach dem 
Gehoͤlz von Romainville, um Milch und friſche Eier 
zu genießen .... Es werden, glaube ich, drei Unter- 
lieutnants von der jungen Garde dort ſein; ſehr ge— 
muͤthvolle junge Maͤnner.“ 
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„So muß das gute Beiſpiel, was Du mir ſchul— 
dig biſt, auf einen andern Tag verſchoben werden. — 
Gute Nacht Leontine.“ 


Zehnte Nacht. 
Der Fanatiker von Schönbrunn. 


Die alte Gräfin von B... ſaß auf dem Balkon 
ihres Hotels am Platze Royale. Es war ein ſchoͤner 
Fruͤhlingsabend des Jahres 1834; mit Wohlgefallen 
ſchluͤrfte ſie den Duft der Blumen ein, mit denen ſie 
ſich gern umgab, Blumen, die vielleicht nicht wieder 
fuͤr ſie bluͤhten. Der Requetenmeiſter, ihr Neffe, ſaß 
neben ihr, und ſchilderte lebhaft die Eindruͤcke, welche 
er auf einer kuͤrzlich durch Deutſchland nach Wien ges 
machten Reiſe empfangen. 

„Wien!“ rief die faſt achtzigjaͤhrige Frau, der 
noch jugendliches Feuer aus den Augen ſtrahlte. „Sie 
haben alſo das Schlachtfeld von Wagram geſehn?“ 

„Ich habe es um Mitternacht beſucht; der Mond 
erleuchtete mit feinem blaſſen Schein die unermeßliche 
Ebene, unter deren Raſen ſeit fünf und zwanzig Jah 
ren zwanzigtauſend Krieger ſchlafen. Die Illuſionen 
des Dichters Zedlitz bemaͤchtigten ſich meiner, und ich 
ſah das phantaſtiſche Gemaͤlde vor mir, welches er an 
demſelben Orte und zu derſelben Stunde entwarf. 

In dieſem Augenblicke erinnerte ſich die Graͤfin 
B. . „ daß unter den auf ihrem Pulte aufgehaͤuften 
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Materialien zu den Naͤchten eine hiſtoriſche Epiſode 
ſei, die in den Umgebungen von Wien ſich ereignet. 
Der Requetenmeiſter ſah nach, und fand das bezeich— 
nete Werkchen. 

„O!“ rief er, „das gehoͤrt zur Geſchichte des 
Kaiſerreichs, in's Jahr 1809 ... Es iſt die Erzaͤh⸗ 
lung eines Ereigniſſes, das zu ſeiner Zeit viel Aufſehn 
gemacht, woruͤber es aber ſtets an beſtimmten Nach— 
richten gefehlt. Dieſe Darſtellung ſcheint mir treu; 
ſie iſt, wie ich ſehe, aus der Correſpondenz eines Ge— 
nerals gezogen, der ſich zu Wien befand, als dieſe 
Stadt zum zweiten Male von Napoleon erobert wurde.“ 

„Leſen Sie, mein Freund.“ 

„Gern, liebe Tante. Trublet iſt der Verfaſſer 
dieſer Handſchrift, und im Eingange derſelben belehrt 
uns der wackre Mann, wie ihr Inhalt zu ſeiner 
Kenntniß gekommen. Hoͤren Sie: 

„An einem dunkeln Abende des Oktobers 1809 
ging ich langſam durch die Straße Rouſſeau nach 
meiner Wohnung. Gehende und Kommende draͤng— 
ten ſich vor dem Poſthauſe, wo eben ein außerordent— 
licher Courier angekommen war. Im Augenblicke, wo 
ich vor dem Thorwege voruͤberging, ſah ich einen Hof— 
brieftraͤger heraustreten; ſein Kleid war gruͤn mit 
Gold beſetzt, ich konnte nicht irren. . . . Er hatte eine 
Menge Paquete von verſchiedner Groͤße, und lief ſo 
ſchnell er konnte. Etwa zwanzig Schritte vom Poſt— 
hauſe rutſchte ein ziemlich ſtarkes Packet unter ſeinem 
Arme vor, und fiel in einen Kothhaufen, fo daß der 
Bote das Geraͤuſch des Falles nicht hören konnte.... 
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Ich ging einige Schritte hinter dem Manne, und kam 
bald an den Ort, wo der fragliche Gegenſtand am 
Boden lag. Beim Scheine der grade daruͤber 
befindlichen Laterne bemerkte ich das Verlorne, und 
hob es vorſichtig aus dem Schmutze auf. 

„Heda! Brieftraͤger,“ rief ich, mich heiſer 
ſchreiend, „Sie haben ein Packet verloren; warten Sie 
doch, ich kann Sie nicht einholen.“ 

Eitle Muͤhe; der Mann im gruͤnen Kleide war 
ſchon weit fort. Ungluͤcklicher Weiſe war grade die 
Adreſſe in Berührung mit dem Kothe gekommen, fo 
daß ich kein Wort davon zu entziffern vermochte. Das 
Siegel mit einem graͤflichen Wappen konnte mich 
nicht belehren; die Wappenkunde des Kaiſerreichs war 
noch zu wenig verbreitet, als daß man hierdurch haͤtte 
eine Familie auffinden koͤnnen. 

In meine Wohnung zuruͤckgekehrt, entſchloß ich 
mich, die Depeche zu oͤffnen. Sie konnte dringend 
ſein, und ich ſah kein andres Mittel, mir Nachricht 
uͤber ihre Beſtimmung zu verſchaffen. Meine Er— 
wartung wurde betrogen; denn bei einem kleinen 
Manuſcript, deſſen Blaͤtter ein blaues Band zuſam— 
menhielt, fand ich nur ein ſtark nach Ambra riechen— 
des Billet folgenden Inhalts: 

„Meine liebe Lucilie, hier erhaͤltſt Du die ver— 
langte Geſchichte. Alles hat ſich vor meinen Augen 
zugetragen, und ich kann verſichern, daß alle Details 
autentiſch ſind. ... Lev. .. der geſtern nach Paris 
abging, bringt Dir einen faſt eben ſo ſtarken Brief 
von mir, als dieſe hier beigefügte Erzählung iſt. 


— 17 — 


Aus Furcht, die Staffette zuſehr zu beläftigen ), habe 
ich den gewaltigen Brief der gegenwaͤrtigen Sendung 
nicht beigefügt. Dem an Lev ... gegebnen Schreiben 
habe ich nur einen einzigen Kuß entzogen, den ich hier 
auf dieſem Blaͤttchen niederlege. ... Albert von T..“ 

Das dem Billet beigefuͤgte Manuſcript hatte die 
Aufſchrift: 

„Der Fanatiker von Schoͤnbrunn.“ 

Naturlich las ich begierig weiter, und zwar, wie 
folgt: 

„Die dreifarbige Fahne weht ſeit drei Monaten 
auf dem Palaſt von Schönbrunn, da, wo kuͤrzlich 
noch der kaiſerliche Adler befeſtigt war. Die Gebirge 
Boͤhmens und Tyrols hallen nicht mehr vom Schlach— 
tendonner wieder; dort unten in der Ebne von Wag— 
tam gruͤnt der Raſen uͤber einer Armee von Braven, 
deren Reihen ſelbſt der Tod nicht trennen konnte. 
Sie ruhen in der Erde, mit welcher ſich ihr Staub 
vermiſcht, waͤhrend die Meere einer andern Hemis— 
phaͤre vielleicht noch den Tribut der Leichname rollen, 
welche ihnen die Donau zufuͤhrte. 

Wie elegant und anmuthig iſt nicht dieſer im 
Italieniſchen Styl erbaute Palaſt, den jene große 
Fuͤrſtin, Maria Thereſia vollendete. Wie ſehr gefal— 
len mir jene zahlreichen Fenſter, die ihn nach der 
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) Hiermit will der Correſpondent wahrſcheinlich ſagen, er 
habe gewiſſe Dinge der Poſt nicht anvertrauen wollen. 
Bekanntlich achtete die kaiſerliche Politik kein Briefge⸗ 
heimniß. 

Naͤchte V. 12 
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Sitte des Landes zieren, ſowie die geſchmackvollen 
Draperien. Dieſes faſt durchſichtige Gebaͤude ſcheint 
fuͤr den Aufenthalt der Feen beſtimmt, und doch 
droͤhnen die Waffen baͤrtiger, von der Sonne gebraͤun— 
ter Krieger auf dem Fußboden ſeiner Saͤle. Kaum 
erblickt man an den Fenſtern des obern Geſchoſſes ei— 
nige jener reizenden Weſen, von denen ſich die Fran— 
zoſen uͤberall feſſeln laſſen. Sie verbergen ſich dieſe 
melancholiſchen deutſchen Maͤdchen, ſo ſchwach, ſo 
zaͤrtlich mehr durch ihre Sinne, als durch Leidenſchaft 
.. . Die rauhe Sprache des Lagers machte fie nicht 
ſchuͤchtern; allein die gleich Jupiter gerunzelte Stirn 
Napoleons wuͤrde ſie erſchrecken. 

Dort ſteht er der Beherrſcher der Welt, und laͤßt 
ſeine Tapfern vor ſich defiliren. Sein Adlerblick folgt 
ihrem gemeſſnen Schritte, den eine kriegeriſche Muſik 
leitet. Waͤhrend eine Staubwolke dieſe Bataillone, 
Schwadronen und Artillerieparks umhuͤllt, hoͤrt der 
Kaiſer, die Haͤnde auf dem Ruͤcken, und ſeine muth— 
willige Laune durch die Beweglichkeit ſeiner Fuͤße ver— 
rathend, die Rapports von einer Menge Generalen. 
Der Held bewundert ihre im Bivouac abgenutzten 
Uniformen, wo das Gold der Stickereien die Seide 
durchſchimmern läßt, und lächelt über das Farmoifins 
rothe Band, was Regen und Sonne bleichten. Es 
gefallen ihm jene amarantfarbigen, weiten Hoſen, mit 
ſtarkem Leder beſetzt, das auf den Beinen ausgeſchnit— 
ten iſt, um ſeltſamer Weiſe die Stiefeln vorzuſtellen. 
Napoleon zieht dieſe vom Krieg verunſtaltete Kleidung 
dem eleganten Putz der Tuilerien vor. Endlich belebt 
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ſich das Auge des großen Mannes, als er am Frack 
eines jungen Offiziers das Loch einer Kugel bemerkte, 
welches ſeine der Nadel ungewohnte Hand uͤbel aus— 
gebeſſert hatte, was aber nun ein zweites Kreuz ver— 
birgt. 

Es war der dreizehnte Oktober und Waffenſtill⸗ 
ſtand; Napoleon hatte im Kriegsrathe geſagt: 

„Meine Herrn, es iſt genug Blut vergoſſen.“ 

Die zu Altenburg eröffneten Unterhandlungen 
ſuchte die truͤgeriſche Politik Metternichs in die Laͤnge 
zu ziehen; allein der Sieger von Wagram aͤußerte 
gegen die zu ihm gekommnen Offiziere der verſchied⸗ 
nen Corps: 

„Kehren Sie zu Ihren Generalen zuruͤck, und 
ſagen Ihnen, waͤre bis zum zwanzigſten dieſes der 
Friede nicht unterzeichnet, ſo wuͤrde ich den ein und 
zwanzigſten fruͤh mit achtzigtauſend Mann nach Boͤh— 
men marſchiren, wo der Kaiſer Franz zu wenig an 
die Demuͤthigung denkt, der er ſich vor vier Jahren 
in meinem Bivouac zu Auſterlitz unterzogen. Hof— 
fentlich werde ich ihn wieder ſo beſcheiden machen, wie 
es ſich fuͤr ſein Mißgeſchick paßt. Vergebens hofft er 
auf die Englaͤnder; ihre Flotte iſt vor meinen mobi— 
len Nationalgarden geflohen, und bald wird das Fie— 
ber die Engliſche Garniſon von Vlieſſingen aufgerie— 
ben haben. Was den Parteigaͤnger Schill betrifft, 
der ſich in den Staaten der Confoͤderirten wie ein 
Straßenraͤuber benimmt, ſo werde ich ihn in dieſen 
Tagen an der Thuͤre des Palaſtes meines Bruders 
Franz aufhaͤngen laſſen. 

2° 
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Melden Sie Ihren Generalen, ich haͤtte den 
Pabſt aufheben und nach Frankreich fuͤhren laſſen; 
jener Greis wagte es, ſich mir hartnaͤckig zu widerſez— 
zen, was zu ſehr ſein Verhaͤltniß und das Meinige 
vergeſſen hieß. Wir leben nicht mehr in der Zeit, 
wo die Paͤbſte, mit den Schluͤſſeln des heiligen Pe— 
trus, ihre Autorität in allen Kabinetten Europas gels 
tend machten. Mein Degen iſt ſtark, und die Dons 
ner Roms verbraucht. Vom Vatikan aus ſoll kein 
weltlicher Fuͤrſt uͤber Italien regieren; ich werde das 
Capitel erheben. In dem Pavillon,“ fuͤgte Napoleon 
hinzu, den Arm nach einem Ende des Palaſtes aus— 
ſtreckend, „am Schreibtiſche der Maria Thereſia habe 
ich über die Regeneration der echten Caͤſaren nachge— 
dacht. .. .. Die Welt wird bald meine Ideen ers 
fahren .. .. Gehen Sie meine Herrn, und ſagen 
Ihren Generalen, Alles zum Abmarſch bereit zu hal— 
ten. Innerhalb acht Tagen muͤſſen die Kanonen 
Frieden oder Krieg verkuͤnden.“ 

Der Kaiſer hatte aufgehoͤrt, zu ſprechen, als ein 
Fremder grade auf ihn los kam, und ihn Deutſch 
anredete. Es war ein junger Menſch von etwa acht— 
zehn Jahren; ſein edles und blaſſes Geſicht, ſein me— 
lancholiſcher Blick, ſein ſchwarzes, gelocktes Haar floͤß— 
ten Intreſſe ein. Napoleon empfing ihn laͤchelnd; 
da er aber ſeine Sprache nicht verſtand, wies er ihn 
an den General Rapp, ſeinen Adjutanten. Indem 
der Unbekannte hinter dem Souverain wegging, naͤ— 
herte er ſich ihm, und Rapp, der herbeieilte, um ihn 
zu entfernen, bemerkte eine verborgne Waffe bei ihm. 
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. . . Man riß ihn fort; allein feine Verhaftung machte 
Aufſehn. Napoleon will ſelbſt verhoͤren; der Gen— 
darme, welcher den Gefangnen herbeibrachte, hielt in 
der Hand ein großes Meſſer und ein weibliches Por— 
trait, welche Gegenſtaͤnde man bei ihm gefunden. 
Wie heißen Sie,“ fragte der Kaiſer, den Frem— 
den feſten Blicks betrachtend. 

„Friedrich Staps,“ war die Antwort des jungen 
Menſchen. 

„Was war Ihre Abſicht?“ 

„Ich wollte Deutſchland von ſeinem Unterdruͤcker 
befrein.“ 

„Wer iſt dies?“ 

„Sie.“ 

„Dieſer Menſch iſt krank oder naͤrriſch,“ rief 
Napoleon. 

„Weder das Eine noch das Andre,“ verſetzte 
Staps mit bittrem Laͤcheln. 

„Corviſart,“ begann der Kaiſer wieder, feinem 
erſten Leibarzte ein Zeichen gebend, herbeizukommen. 
„Fuͤhlen Sie einmal ſeinen Puls.“ | 

„Der junge Herr befindet ſich wohl,“ ſprach kalt 
der Arzt, nachdem er gehorcht. 

„Da hoͤren Sie,“ fuͤgte der Gefangne hinzu. 

„Was habe ich Ihnen denn gethan, Ungluͤckli— 
cher?“ fuhr der Kaiſer traurig fort. 

„Mir? nichts; allein Sie haben die Freiheit 
meines Vaterlandes getoͤdtet.“ 

„Die deutſche Freiheit .. .. Dies tft ein Ideal. 
Sie kennen das Kabinet Ihres Kaiſers nicht,.... 


— 12 — 


wiſſen nichts von feinem Adel, noch von den Abſichten 
ſeiner Miniſter.“ 

„Alles das habe ich bedacht; ich komme von der 
Univerſitaͤt Jena.“ 

„Das haͤtte ich denken koͤnnen. Ihre Profeſſo— 
ren ſind Illuminaten, Traͤumer, die ſich einbilden, 
die Welt mit Phraſen zu regieren. ... Sie find es 
ohne Zweifel, die in Ihnen den Fanatismus eines 
Jakob Clement und Ravaillac rege gemacht haben.“ 

„O nein! dieſe Maͤnner dienten religioͤſen Zwek— 
ken; ich dagegen wollte unſre Freiheiten raͤchen.“ 

„Ein Wort ohne Sinn, ſage ich Ihnen. Be— 
trachten Sie die Grenzen Ihres Vaterlandes; Ruß— 
land und Preußen bedroht es an der Elbe, ich am 
Rhein; meine Adler ſind in der Mitte Deutſchlands, 
bei der geringſten Abweichung von der ihm vorgezeich— 
neten Politik. Zu Bremen, Stralſund und Ham— 
burg kann jeden Augenblick eine Engliſche Flotte lan— 
den, und wenn meine Italiener den Tagliamente 
uͤberſteigen, ſind ſie in einigen Tagen vor den Thoren 
Wiens. . . .. Dies find die Hinderniſſe, welche die 
Natur ſelbſt dem entgegengeſetzt hat, was Sie Ihre 
Freiheiten nennen. . .. Außerdem muͤſſen die Men: 
ſchen, um Freiheit zu haben, eng verbunden ſein, wie 
ein Buͤndel Pfeile; gleichwohl keimt Zwietracht zwi— 
ſchen den verſchiednen Staaten Deutſchland's ... 
Einige koͤnnen dem Einfluße des Hauſes Hannover 
nicht entgehn, andre ſind durch Blutsverwandtſchaft 
an Oeſtreich oder Rußland gebunden. Noch andre 
halten ſich an England, oder genießen meinen Schutz. 
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Noch einmal, Alles widerſetzt ſich jener Unabhaͤngig— 
keit, von der Sie in Ihrer Exaltation geträumt .... 
Ich verzeihe Ihnen, wenn Sie Ihr unſinniges Vor— 
haben durch Reus wieder gut machen.“ 

„Reue! ich bereue nur, daß mein Plan geſchei— 
tert iſt.“ 

„Wie! das Verbrechen haͤtte Ihrem Gewiſſen 
nichts gekoſtet?“ 

„Sie zu toͤdten, iſt kein Verbrechen, ſondern 
Pflicht.“ 

„Soll ich nach dem bei Ihnen gefundnen Por— 
trait urtheilen, ſo iſt Ihr Herz empfindſam fuͤr die 
Liebe.“ 

„Allerdings, und indem ich Sie zu toͤdten ſuchte, 
wollte ich mich meiner Geliebten wuͤrdig machen.“ 

„Konnten Sie aber mitten unter meinen Waf— 
fengefaͤhrten ihrer gerechten Rache zu entgehen hoffen?“ 

„Was kuͤmmert mich das Leben, wenn die Pflicht 
gebeut. . ... In der That bin ich 3 noch zu 
exiſtiren.“ 

„Und wenn ich Sie e e 

Was ſoll ich mit dem Leben anfangen? Sie 
werden jetzt auf ihrer Hut ſein, und ich koͤnnte Sie 
nicht toͤdten.“ 

„Kehren Sie zu Ihrer Freundin zuruͤck; ich 
fuͤrchte Sie nicht mehr. Wenn Ihr Wahnſinn ver: 
raucht iſt, und die Utopien der Univerſitaͤt durch 
Ueberlegung und Erfahrung berichtigt ſind, werden 
Sie einſehen, daß die Menſchheit andre Beduͤrfniſſe 
hat, als Dichter und Theoretiker traͤumen. Dann 
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wird Ihnen klar werden, daß ein Verliebter feine 
Braut eine reinere Huldigung darbringen kann, als 
Menſchenblut.“ 

„Ich habe Sie verfehlt, und bin daher meiner 
Geliebten wie meines Vaterlandes unwuͤrdig.“ 

„Entfernen Sie ſich, Thor.“ 

„Sie thun Unrecht; denn am Ende treffe ich 
Sie doch noch.“ 

„Sire,“ rief mit Waͤrme der treue Rapp, „die 
Guͤte Ihrer Majeſtaͤt geht zu weit. Die Sache ge— 
hoͤrt vor das Kriegsgericht, und das wird ſeine Schul— 
digkeit thun.“ 

Sofort uͤbergab der Adjutant den Gefangnen 
den Gendarmen. 

Der Jenaer Student, durch eine Militaͤrcommiſ— 
ſion von Neuem verhoͤrt, beharrte auf feiner Ausſage. 
Man machte ihm den Prozeß, und er wurde zum 
Tode verurtheilt. Vom Augenblicke ſeiner Verhaft— 
nahme bis zur Execution nahm der Fanatiker von 
Schoͤnbrunn durchaus keine Nahrung zu ſich. 

„Ich werde Kraft genug behalten,“ ſprach er, 
„zum Tode zu gehen. Der Ewige wird ohne die 
Huͤlfe meiner Feinde dafuͤr ſorgen. Ich mag nichts 
von Ihnen haben.“ 

Als den 17. fruͤh die Soldaten, welche Staps 
zum Tode fuͤhren ſollten, in ſein Gefaͤngniß traten, 
hatte er eben einen Brief beendigt. 

„Sie kommen auf den Punkt,“ begann er laͤ— 
chelnd zu dem eintretenden Offizier, „zehn Minuten 
früher hätte ich Sie erſuchen muͤſſen, erſt dieſen Brief 
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endigen zu duͤrfen, und was iſt ſchaͤndlicher, als um 
ſein Leben zu bitten, ſelbſt fuͤr zehn Minuten.“ 

„Haͤtten Sie das Ihrige nuͤtzlicher angewendet,“ 
antwortete der Militair, „ſo wuͤrden Sie den Werth 
deſſelben beſſer kennen.“ 

„Leſen Sie dieſen Brief,“ begann der junge Fa— 
natiker wieder, ohne auf die Worte des Offiziers zu 
achten; „ein deutſcher Gefangenwaͤrter will ihn an 
ſeine Adreſſe beſorgen.“ 

„Dies hieße zuviel Gewicht auf Ihre Handlun— 
gen legen; ſiegeln Sie den Brief, er ſoll unverletzt an 
den Ort ſeiner Beſtimmung kommen. Wie koͤnnen 
Sie glauben, daß der Kaiſer die Folgen Ihres Be— 
nehmens fuͤrchte.“ 

„Freilich wußte ich näht, meinen Dolch zur ge— 
hoͤrigen Zeit zu benutzen. Ihr Herr verachtet mich 
daher mit Recht. ... Wir wollen gehen.“ 

Waͤhrend Friedrich Staps mit feſtem Schritte 
nach dem Richtplatze ging, wollen wir mit dem 
Schließer den ihm offen zuruͤckgelaſſnen Brief leſen. 

„der Tod erwartet mich, Friederike, und ich ſterbe 
ſchuldig, weil ich den Tyrannen nicht zu tödten ver— 
mochte, der auf unſrem theuern Vaterlande laſtet. 
So muͤſſen wir auf die ſuͤße Erinnerung verzichten, 
welche unſer Geſpraͤch gewuͤrzt haͤtte, waͤre ich gluͤckli— 
cher geweſen, und das lachende Gemaͤlde der mit dem 
Blute ſeines Tyrannen gedraͤngten deutſchen Erde 
aus unſrem Gedaͤchtniß verwiſchen. .. .. Entſchloſſen⸗ 
heit, Geiſtesgegenwart und vielleicht ſelbſt Kraft fehl— 
ten mir im entſcheidenden Moment ... Jener 
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Mann hat in ſeinem Blicke etwas Großes, Souve— 
raines, was meine Entſchloſſenheit ploͤtzlich vernichtete; 
mein Arm war ohne Muskeln, um das Meſſer zu 
erheben, das ich verbarg. 

Lebewohl, Friederike; ſage meinem Vater, dem 
würdigen Diener Gottes, welcher den Stolzen demuͤ— 
thigt, dieſen Koͤnig der Koͤnige zu bitten, einen beſ— 
ſern Raͤcher des ungluͤcklichen Deutſchlands als mich 
zu bewaffnen. Sollte ſich unter den Studirenden, 
meinen Genoſſen, einer finden, ſo gieb ihm Deine 
Hand. Du darfſt mich nicht bedauern; denn ich habe 
mich nicht bis zu Dir erhoben, und Dich muß der 
gluͤcklich machen, welcher Napoleon toͤdten wird. 

Ich höre den Tambour ... er giebt das Signal 
zum Maͤrtyrertode ... Ja, hinter den Mauern dies 
ſes Gefaͤngniſſes kommandirt man zu laden; die Ku: 
geln fallen mit dumpfem Klang in die Gewehre. .... 
Der Tod iſt's, den man in dieſe eiſernen Rohre 
draͤngt. .... Sie kommen . .. Friederike, ich höre 
ihre Schritte ... Meine Riegel ziehen ſich knarrend 
zuruck .. . die Thuͤre geht auf ... die Werkzeuge des 
Todes find vor mir ... Lebewohl, meine zaͤrtliche 
Freundin, lebe wohl bis auf Wiederſehn im Himmel. 

Friedrich Staps.“ 

„Bleiben Sie hier ſtehn,“ bemerkte der Franzoͤſi⸗ 
ſche Offizier in einem ernſten, kurzen Tone, „und bin⸗ 
den ſich dies Tuch vor die Augen.“ 

„Nein, mein Herr; ich will mein Leben enden, 
und die Finſterniß der Ewigkeit fuͤr mich beginnen 
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„Beugen Sie ein Knie.“ 

„Mich erniedrigen! ... Nimmermehr! ... Bin 
ich ſchuldig gegen Ihren Herrn, ſo gebe ich ihm mein 
Leben dafuͤr; wir ſind quitt.“ 

„Achtung!“ kommandirte der Offizier mit etwas 
ſchwankender Stimme, „Fertig! Legt an!“ 

„Friedrich Staps,“ begann jetzt ein Auditeur, 
der ploͤtzlich herbeikam. „Ein Maͤdchen, Namens Fries 
derike naͤhert ſich dieſem Orte; ſie bringt Ihnen das 
Leben ... werden Sie ſich wohl weigern, es von 
Ihrer Braut anzunehmen?“ 

„Friederike, ſagten Sie;“ rief der Verurtheilte 
bewegt, „iſt es kein Irrthum?“ 

„Sehen Sie, dort kommt ſie her.“ 

„Die Schaͤndliche hat meine Begnadigung an— 
nehmen koͤnnen! ... Herr Offizier, beeilen Sie ſich 
. . . warum dieſen Aufſchub? ... Sie verletzten Ihre 
Pflicht; ich will nicht leben, ſage ich Ihnen... Fries 
derike hat ſich entehrt, weil ſie ohne Zweifel einen 
Fußfall vor dem Tyrannen meines Vaterlandes ge— 
than... Retten Sie mich vor dieſem ehrloſen Frauen— 
zimmer... Soldaten, Feuer!“ rief der Student 
mit Donnerſtimme .... „Es lebe Deutſchland, es 
lebe die Freiheit!“ 

„Der Fanatiker von Schoͤnbrunn machte von ei— 
nem Rechte der zum Tode durch die Kugel Verur— 
theilten Gebrauch; er kommandirte nämlich Feuer.. 
Die Gewehre krachten .... Das ſchoͤne Geſicht des 
Jenaer Studenten hatte keine menſchlichen Zuͤge mehr, 
fein Hemd war voller Blut, und der vor Kurzem noch 


— 188 — 


ſo ſtolz gehaltene Koͤrper nichts wie eine blutige Maſſe 
ohne Regung und Leben. 

Zwanzig Schritte weiter war eine andre Perſon 
gefallen ... Tags darauf beerdigte man in demſel— 
ben Grabe Friedrich und Friederike ... Man ſieht 
dies Doppelgrab in geringer Entfernung von Schoͤn⸗ 
brunn, zwiſchen einer Doppelreihe von Pappeln, die 
ſanft uͤber den Liebenden rauſchen. 

Die aberglaͤubigen Bauern der Umgegend be⸗ 
haupten, man hoͤre hier des Nachts einen ſonderbaren 
Laͤrm; Geſchrei, Seufzer und gleichſam das Getram— 
pel zweier mit einander ringenden Perſonen. Nach 
der Meinung der guten Leute will Friedrich ſeine 
Verlobte aus dem Grabe verdraͤngen, wo ſie zuſam— 
men ruhn. 

„Die Seele des Jenaer Studenten,“ ſagen ſie 
in ihrer Leichtglaͤubigkeit, „hat es noch nicht verziehen, 
daß Friederike eine Gunſt von dem Tyrannen Deutſch⸗ 
lands annahm.“ 


Elfte Nacht. 
Recept, ſich Ruf zu verſchaffen. 


„Ich las neulich bei einem Buchhaͤndler die An⸗ 
kuͤndigung einer Geſchichte der Straße St. Jaques. 
Ich weiß nicht, liebe Tante, ob das Buch was taugt; 
allein der Gegenſtand ſcheint mir gluͤcklich gewaͤhlt. 
Als Student der Rechte beſuchte auch ich dieſe Straße 
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häufig, und es gefiel mir beſſer dort, als in den 
prachtvollen Quartieren der Stadt. Ja, ſoll ich es 
geſtehn? zwanzigmal wuͤnſchte ich das ſchoͤne Zimmer 
bei Ihnen am Platz Royale mit einer ſchlechten 
Wohnung in dieſer dunkeln, engen, ſo unanſehnlichen 
Straße zu vertauſchen. ... Wie viel Reize birgt aber 
dieſes rauchrige Elyſium der zwanzigjaͤhrigen Gelehr— 
ten? Dort, unter den Daͤchern der niedrigen Huͤtten 
empfindet man das Vergnuͤgen hundertmal lebhafter, 
als unter den eleganten Colonnaden des neuen Athen; 
alle junge Dirnen der Nachbarſchaft wuͤrden dort ſo 
weiſe ſein, wie der gelehrteſte Profeſſor, ließe ſich die 
Wiſſenſchaft einimpfen wie die Blattern ... Ach! 
welche Straße ginge uͤber die Straße St. Jaques!“ 
Der Leſer wird ſchon errathen haben, daß dies 
der Requetenmeiſter zur Gräfin von B. .. ſprach, 
welche uͤber den ſonderbaren Enthuſiasmus Ihres 
Neffen herzlich lachte. „Ach!“ rief ſie ploͤtzlich, wie 
von einer Erinnerung uͤberraſcht, „ſuchen Sie doch 
einmal da unter den Schriften, welche in die kaiſer— 
liche Periode gehören ... ja, gegen Ende 1811 glaube 
ich .. . es iſt ein Manuſcript dort von Trublet, wo 
Straße St. Jaques drauf ſteht .... Das wirds 
fein; zeigen Sie einmal ... Ja; leſen Sie, mein 
Freund; das kommt von Ihrem Lieblingsquartier.“ 
„Ich hatte bei einem alten Freund geſpeiſt, der 
in der Vorſtadt St. Jaques, dem Taubſtummeninſti— 
tut gegenuͤber, ein kleines, huͤbſches Haus, zwiſchen 
Hof und Garten, bewohnte. Da Sommer war, ge— 
noſſen wir nach dem Eſſen die friſche Luft auf einer 
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Terraſſe, von wo man in den Garten einer Tabagie 
ſah, worin ſich jeden Abend die im Val-de-Grace an- 
geſtellten jungen Aerzte verſammelten. In Hemdsaͤr⸗ 
meln, die Cigarre im Munde, wurde hier Alles abge— 
handelt, uͤber Politik, Wiſſenſchaft und Literatur ge— 
ſprochen, oder, in Ermangelung andrer Beſchaͤftigung, 
auch erzaͤhlt. Dieſen Abend war grade das Erzaͤhlen 
an der Reihe. 

„Hoͤrt jetzt zwei ganz neue Anekdoten,“ begann 
ein junger Mann mit geiſtreichen, belebten Zuͤgen, 
feine Cigarte auf eine Tiſchecke legend. 

Erzähler und Zuhörer ſaßen unter einer Holläns 
diſchen Laterne, deren weißes Licht ihnen ins Geſicht 
fiel, und mich in Stand ſetzte, die verfchiednen durch 
die Erzaͤhlung hervorgebrachten Eindruͤcke zu bemerken. 

„Ein junger Arzt, geboren zu Pezenas, dem 
klaſſiſchen Lande der Schelmerei, hatte voriges Jahr 
den ehrgeizigen Einfall, ſich nach Paris zu wenden. 
Sein Talent war mittelmaͤßig; allein die Eigenliebe 
ließ es ihm koloſſal erſcheinen; uͤbrigens bedarf auch 
ein Gascogner deſſen nicht, um kuͤhn zu ſein. Unſer 
College befand ſich, nach Abtragung der Gebuͤhren fuͤr 
die Fakultaͤt, im Beſitz von ſechshundert Franken, dem 
Reſte des Ertrags eines Haͤuschens, das er oͤfters ſein 
Schloß genannt, und welches verkauft worden war, 
um die Koſten der Inſkription und andre dem Dok⸗ 
torat vorhergehende Ausgaben zu decken. 

„Damit,“ ſprach er eines Morgens zu ſich, 
„kann ich ſechs Monate im Lateiniſchen Lande leben, 
wenn ich meinen Stiefelwichſer verabſchiede, fuͤr zwei 
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und zwanzig Sous ſpeiſe, und uͤberhaupt moͤglichſt 
entbehre. Dies Schuͤlerleben ſteht mir aber nicht an, 
mir der ſich als Doktor der Medizin unterzeichnet, 
und Mitglied der Pariſer Fakultaͤt if. . .. Sechs— 
hundert Franken unter geſchickten Haͤnden machen tau— 
ſend Thaler Credit, wenigſtens, wie ſeit undenklichen 
Zeiten bekannt. Alſo, ohne Zaudern, Hand an's 
Werk! ... Audaces fortuna juvat.“ 

Bei dieſen Worten zog der Hippokrates aus Pe— 
zenas ſein ſchwarzes Kleid an, nahm ſeine weißen 
Handſchuhe, und verließ ſeine Stube, im fuͤnften 
Stock, das Halbgeſchoß nicht mit gerechnet, eines 
Hauſes der Straße Mathurins-St. Jaques gelegen. 
Er ging auf dem rechten Ufer der Seine, nachdem er 
vorher ſeine Stiefeln am Pont-Neuf hatte wichſen 
laſſen. Der neue Doktor ließ das Louvre, das Quar— 
tier St. Honore, ſowie die Straße Richelieu hinter 
ſich, und gelangte zu den Boulevards ... Hier be— 
gann er, den Kopf zu erheben, und die Anzeigen der 
zu vermiethenden Wohnungen zu lefen. 

„Wie viel verlangt man hier?“ 

„Zwoͤlfhundert Franken, mein Herr, mit Inbe⸗ 
griff der Koften für die Erleuchtung der Treppe; eine 
herrliche Erleuchtung ... Pſyche in Gyps mit einem 
Gasbecken.“ 

„Dies iſt theuer, allein die Lage gefaͤllt mir; hier 
iſt mein Name und Draufgeld.“ 

Sofort gab unſer Doktor dem Schließer ein 
ganz neues Fuͤnffrankenſtuͤck und eine lackirte Adreſſe, 
worauf der gute Mann las: Melinac, Doktor der 
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Medicin. Alsbald nahm er die Muͤtze ab, aus Ach— 
tung fuͤr den Titel des neuen Miethers, und aͤußerte 
mit laͤchelnder Miene: 


„Mein Herr, Sie koͤnnen von heute an beliebig 
einziehen, wiewohl der Termin eigentlich erſt in vier— 
zehn Tagen iſt.“ 

„Dies Erbieten werde ich annehmen; meine 
Kranken der Chauſſee d'Antin, und ich habe ſehr viel 
in dieſem Quartier, beſchwoͤren mich ſeit lange, mir 
eine Wohnung in ihrer Nähe zu fuhen .... Mor: 
gen will ich einraͤumen.“ ö 

„Sie werden das Logis in Ordnung finden.“ 


„Melinac hatte geſagt, ich will einraͤumen; dem 
Himmel aber war allein bekannt, was er in die neue 
Wohnung haͤtte ſchaffen koͤnnen. Indeß mochte er 
wohl ein Plaͤnchen im Kopfe haben; vom Boulevard 
ging der Schelm in die Straße Clery zu einem Meu⸗ 
bleur, und fragte nach einem Bureau. Man zeigte 
ihm mehrere, von denen er eins waͤhlte, und da der 
Preis nicht niederſchlagend war, zu handeln aber un— 
politiſch geweſen, ſechzig Franken dafuͤr bezahlte. Er 
nannte das Haus, wohin die Meubel geſchafft werden 
ſolle, und gab dem Kaufmann ſeine elegante Adreſſe. 
Hierauf machte dieſer mit einer unendlichen Geläufig- 
keit eine Menge Anerbietungen ... Natuͤrlich 
ein Doktor .... der nicht handelt. 

„Ich danke,“ erwiederte der gewandte Kaͤufer; 
„jetzt brauchte ich nur ein Bureau ... Später duͤrf— 
ten noch einige andre Artikel noͤthig werden; allein fuͤr 
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dies Jahr iſt mein Budget feſtgeſetzt, und ich will 
keine neue Ausgabe hinzufuͤgen.“ 

„Gut, Herr Doktor, ſo bezahlen Sie mich von 
dem Budget des naͤchſten Jahres,“ erwiederte der 
Haͤndler, welcher im Conſtitutionnel die finanziellen 
Debatten der Kammer las. 

„Nein, nein, ich will keine Schulden machen; 
ich liebe Ordnung .. .. Wenn ich meine zahlreichen 
Kranken in dieſem Quartier beſuche, werde ich mir 
bald dieſen, bald einen andern Gegenſtand ausſuchen, 
und nach Verhaͤltniß bezahlen.“ 

„Sie ſprechen wie ein Kleinigkeitskraͤmer, Herr 
Doktor .... Wählen Sie doch beliebig Ihren Bes 
darf .... Ich ſchicke Ihnen die Rechnung nicht 
eher, als in einem Jahre; bei anſtaͤndigen Leuten iſt 
das ſo Brauch. O! man weiß zu leben!“ 

„Lieber haͤtte ich nach und nach gekauft; um 
Sie indeß von jetzt an meiner Kundſchaft zu verſi— 
chern, will ich von meiner Gewohnheit abweichen.“ 

Noch denſelben Abend brachte man in die Woh— 
nung am Boulevard für zweitauſend Franken Meu— 
bels vom neuſten Geſchmack, und am folgenden Tage 
wohnte Melinac vielleicht praͤchtiger, als Marjolin und 
Lisfranc. Unſer Freund von der Garonne gebrauchte 
ſeit mehrern Jahren einen Burſchen, der gewoͤhnlich 
ſeinen Stand an der Thuͤre des College de France 
hatte. Es war ein Menſch, zu Allem brauchbar; fruͤh 
reinigte er Kleider und Stiefeln, Mittags war er Lie— 
ferant, geſchickt Obſt- und Weinhaͤndler in dem Ver— 
trauen zu ſtaͤrken, was fie den leichtſinnigen Studen⸗ 
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ten geſchenkt, Abends endlich Liebesbote, und der Er⸗ 
fahrendſte in der Kunſt, durch ein Huſten die junge 
Verkaͤuferin oder Putzmacherin aus ihrem Laden zu 
locken, um ihr ein Briefchen zuzuſtellen. Mit einem 
Worte, Jakob war ein Schatz fuͤr die Schuͤler, und 
man riß ſich um ihn. Fuͤr Melinac hatte er jedoch 
eine beſondre Zuneigung, weil dieſer ihn von einer 
galanten Krankheit geheilt, und wuͤrde Leib und Seele 
für ihn aufgeopfert haben. Der Doktor wußte die 
Ergebenheit und Klugheit des Burſchen zu ſchaͤtzen, 
auf deſſen Discretion uͤbrigens zu rechnen war, ſo daß 
man ein etwas zweideutiges Benehmen ungeſtraft vor 
ihm entwickeln konnte. Melinac berief alſo Jakob 
den zweiten Tag nach ſeiner Inſtallation in die Woh— 
nung des Boulevard. Der Mercur Latiums eilte 
herbei. 

„Du haft mir oft geſagt,“ begann der Doktor, 
„Du wollteſt mir Tag und Nacht zu Dienſten ſein. 
Bis jetzt habe ich Ti» Eifer nur von Früh bis 
Abends benutzt, jetzt l ich ihn von Abends 
bis Fruͤh benutzen. ... Kannſt Du wohl drei bis 
vier Stunden Schlaf des Nachts entbehren?“ 

„Warum nicht, wenn ich mich am Tage dafuͤr 
ſchadlos halte!“ 

„Das iſt eine verſtaͤndige Antwort, Jakob. Alſo 
komm um elf Uhr hierher zu mir, im weißen Hemde, 
ſaubern Hoſen und denjenigen Deiner Schuhe, welche 
die wenigſten Naͤgel haben.“ 

„Ach! ich habe Stiefeln.“ 

„So komm in Stiefeln.“ 
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„Darf ich wiſſen, was ich fo ſpaͤt für den Dienſt 
des Herrn Doktor thun kann? ... . Vielleicht eine 
Schoͤne zu beobachten? .... Denn Sie find ein Flau— 
ſenmacher, und haben das Ihrige im Quartier St. 
Jaques gethan.“ 

„Du haſt Recht, Freund; es handelt ſich um 
eine Schoͤne, der ich durch Dich den Hof machen 
will.“ 

„Dies wundert mich; zu ſo was nehmen Sie 
eigentlich nicht Ihren Naͤchſten.“ 

„Man muß Alles verſuchen. Die Schoͤne, der 
ich dieſen Abend durch Dich meine Huldigung brin— 
gen laſſe, iſt das Gluͤck.“ 

„Ja ſo; da giebt es aber Concurrenz.“ 

„Ohne Zweifel; allein man muß neue Mittel 
anwenden. Der Mann von Geiſt folgt nicht betrete— 
nen Pfaden, er oͤffnet ſich neue.“ 

„Sehr wohl; wie fangen wir das aber an?“ 

„Dies ſollſt Du erſt dieſen Abend erfahren, da— 
mit es im Momente der Ausführung in Deinem Ges 
daͤchtniß deſto friſcher iſt. Komm bei guter Zeit; wir 
werden dann weitlaͤuftig daruͤber ſprechen koͤnnen.“ 

Jakob fand ſich bei guter Zeit ein; Melinac ließ 
ihn neben ſich ſetzen, theilte ihm ſeinen Plan mit, 
und ſchrieb ihm vor, was er zu thun habe. Der 
Commiſſionaire unterbrach hierbei oͤfters den Doktor 
mit den Ausrufungen: Gut! Herrlich! Tief gedacht! 
Als endlich Melinac ſeinen Vertrauten fuͤr hinlaͤnglich 
unterrichtet hielt, nahm er aus einem Schranke einen 
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Livreeuͤberrock und einen runden Hut mit einer breis 
ten, ſilbernen Treſſe. 

„Dies iſt fuͤr dieſen Abend Dein Coſtume; mor— 
gen bekommſt Du ein Andres, uͤbermorgen ein drit— 
tes, u. ſ. w Jetzt geh', es iſt halb zwölf; um Mit— 
ternacht beginnſt Du, dies iſt der geeignete Augen— 
blick, Senſation zu machen.“ 

Jakob nahm ſeine Richtung nach der Straße 
Mont- Blank, in deren Mitte er ſtehen blieb, und an 
ein praͤchtiges Hotel klopfte. Er verdoppelte die 
Schlaͤge ... . endlich kam ein alter Schließer, noch 
ſchlaftrunken, und öffnete. 

„Der Teufel hole Dich!“ rief der alte Diener, 
als er ſah, wen er vor ſich hatte. „Haſt Du den 
Verſtand verloren, zu pochen, als ob Dir der Rock— 
ſchoß brennte?“ 

„Meine gnaͤd'ge Graͤfin hat Vapeurs, das iſt 
noch viel ſchlimmer, und ich ſuche den Doktor Meli— 
nac, der hier im Hauſe iſt. Mein Gott! ſagen Sie 
ihm doch ſchnell, daß man auf ihn wartet. Gewiß 
iſt es um meine gnaͤd'ge Frau geſchehn, wenn er ihr 
nicht zu Huͤlfe kommt.“ 

„Du traͤumſt, Burſche; es giebt ſowenig einen 
Doktor hierin, als Louisdors in meiner Taſche ... 
Meine Herrſchaft iſt zum Ball bei Rothſchild.“ 

„Dann iſt er hier neben an.“ 

„Moͤglich; aber da mußt Du derb klopfen, denn 
der Schließer iſt taub wie eine Wand.“ 

„Blautz! blautz! blautz! ... Oeffnet ſchnell,“ 
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rief Jakob, „es eilt,“ und der Schließer, der keines— 
wegs ganz taub war, kam außer Athem gelaufen. 

„Der Doktor Melinac ſoll ſchnell kommen; die 
Graͤfin will den Geiſt aufgeben.“ 

„Welcher Doktor? Welche Gräfin? ... Wie 
kannſt Du um Mitternacht ſo bei einem Pair von 
Frankreich anklopfen?“ 

„Was? Sie kennen den Doktor Melinac nicht, 
den beruͤhmten Arzt, welchen ganz Paris auf einmal 
haben will? Er iſt hier, wie ich weiß; rufen Sie ihn 
doch, ſonſt ſtirbt meine Gnaͤd'ge, eine Frau von hun— 
derttauſend Livres Rente. Glauben Sie nur, daß 
man das Leben unter dieſen Umſtaͤnden nicht gern 
verlaͤßt. Geſchwind! geſchwind! melden Sie es dem 
berühmten Arzt ... Niemand kann wie er meine 
Gnaͤdige frottiren, um ihre Nerven zu beruhigen.“ 

„Moͤge Dir der Teufel den Kopf frottiren; ich 
ſage Dir Dein Arzt iſt nicht hier ....“ 

Jakob hoͤrte nicht weiter auf den Schließer, ſon— 
dern lief außer Athem nach einem andern Thorwege, 
und klopfte dann noch an einen vierten. Hierauf 
wandte er ſich in die Straße Chantereine, und pochte 
nach und nach an vier Thuͤren, wo er nicht mehr 
eine Graͤfin, ſondern einen Marſchall von Frankreich 
die Huͤlfe des beruͤhmten Doktor Melinac verlangen 
ließ. 

Tags darauf erkundigten ſich die Herrſchaften der 
verſchiednen Hotels bei den Schließern nach der Ur— 
ſache des naͤchtlichen Laͤrms, und faſt Alle merkten ſich 
dabei den Namen Melinac. Die Maͤnner nahmen 
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ſich vor, im Falle des Beduͤrfniſſes, einen Weiſen ru 
fen zu laſſen, den man um Mitternacht holte, und 
die Damen wollten in Zukunft keinen andern, als 
dieſen modiſchen Arzt haben. 

Die Bedienten verbreiteten das Abenteuer in dem 
Quartiere; die Herrſchaften erzaͤhlten es in den Sa— 
lons. An den folgenden Tagen hatten wieder andre 
Bediente der Vorſtadt St. Honore daſſelbe zu erzaͤh— 
len; denn Jakob hatte mit einer andern Livree ſein 
Unternehmen auf dieſem Punkte fortgeſetzt. Am drits 
ten Tage machte er fi) an die Vorſtadt St. Ger 
main, mit demſelben Erfolge; denn vom zweiten Tage 
an war unſer Gascogner ſchon in zwanzig Haͤuſer bes 
rufen worden, ſo geſchickt hatte der ſchlaue Burſche bei 
ſeinen naͤchtlichen Ausfluͤchten die Wohnung ſeines 
Herrn zu bezeichnen gewußt. 

Dieſe Liſt dauerte vierzehn Tage, dann wurde ſie 
uͤberfluͤſſig. Melinac benahm ſich gewandt, hatte ein 
angenehmes Aeußre, druͤckte ſich gut aus und ſprach 
wie ein Arzt von gruͤndlicher Kenntniß, was er jedoch 
nicht war. Kurz, er wurde dermaßen Liebling des 
Publikums, daß ſich, wie man ſagt, die Leute glüds 
lich ſchaͤtzen, krank zu werden, nur um ſagen zu füns 
nen, der beruͤhmte Melinac iſt mein Arzt. 

„Meine Herrn,“ ſchloß der Erzähler, „Melinae 
prakticirt noch kein Jahr zu Paris, und hat wie ich 
weiß, funfzehntauſend Livres ſichre Rente. Nennen 
Sie mir einen Arzt, den die Wiſſenſchaft fo ſchnell 
gehoben haͤtte, als unſern Collegen aus Pezenas ſeine 
Schelmerei. 
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Jetzt hoͤren Sie eine Anekdote von aͤrztlicher In— 
duſtrie in der Provinz. Zu Anfange dieſes Jahres 
kam ein neuer Arzt in eine bedeutende Stadt des 
noͤrdlichen Frankreich. Seine Studien hatten ſein 
Vecmoͤgen ruinirt; allein er beſaß Talent, und was 
noch mehr werth iſt, er wußte ſich zu benehmen. Un— 
ter dem Vorwande, das Haus, was er miethen, oder 
auch kaufen wolle, mit Ueberlegung zu waͤhlen, mie— 
thete er ſich bei einem Barbier ein meublirtes Stuͤb— 
chen fuͤr zwoͤlf Franken den Monat. Bald fehlte es 
aber unſerm Aesculap an Subſiſtenzmitteln, als er 
ſich, wie Sie ſehn werden, durch einen gluͤcklichen Ein— 
fall half. 

Ploͤtzlich hoͤrte man den Tambour der Stadt das 
Publikum zu einer Bekanntmachung rufen. Man 
draͤngte ſich um ihn, und hoͤrte Folgendes: 


„Sechshundert Franken Belohnung. Doktor Li— 
ſabert aus Paris, wohnhaft da und da, laͤßt bekannt 
machen, daß er bei der Ruͤckkehr von einigen Schloͤſ— 
ſern der Nachbarſchaft, wo er Kranke beſorgt, ungluͤck— 
licher Weiſe ſeinen herrlichen daͤniſchen Hund verloren 
hat. Der Wiederbringer deſſelben erhaͤlt obige Beloh— 
nung.“ 


Auf allen Plaͤtzen und Straßen wurde dies aus— 
gerufen, und ſo der Name des Doktors und ſeine 
Wohnung allen Einwohnern bekannt. Den Hund 
brachte man ihm nicht wieder, weil er keinen verloren 
hatte; dagegen hatte die Bekanntmachung die ge— 
wuͤnſchte Folge. Man ſprach zu ſich: 


— 


„Ein Arzt, der fünf und zwanzig Louisdors für 
einen Hund verſpricht, muß reich ſein. Haͤtte er dies 
Vermoͤgen von ſeinen Aeltern geerbt, wuͤrde er ſchwer— 
lich ein ſo muͤhſames Studium ergriffen haben; mit— 
hin hat er ſein Gluͤck durch Ausuͤbung ſeiner Kunſt 
gemacht, und muß ein Mann von Verdienſt fein ... 
Wir wollen alſo bei ihm Huͤlfe ſuchen, wenn wir 
krank ſind.“ 

In acht Tagen hatte dieſer College mehr Kranke, 
als er von Fruͤh bis Abends beſuchen konnte. Was 
denken Sie von dem Mittel?“ 

„Daß es zum Zwecke fuͤhrte, eben ſo wie das 
vorige,“ antwortete in Gedanken der alte Horcher 
Trublet. „Ich will es zum beſten angehender Aerzte 
aufzeichnen; denn, wirklich! ſich zu benehmen wiſſen, 
iſt mehr werth als wiſſen.“ 


Z3woͤlfte Nacht. 
Ein Abend im Pavillon. 


Den vierten oder fuͤnften November 1813, nach 
Mitternacht, fuhr eine ſchlechte, ſchmutzige Kaleſche vor 
den Eingang der Tuilerien, von der Seite der Straße 
Echelle. Der Portier, von den Poſtillions herbeigeru— 
fen, zoͤgerte lange, eine ſo klaͤgliche Equipage einzulaſ— 
ſen; als man ihm aber einen der erſten Beamten der 
Krone nannte, öffnete er das Gitter. Marie Louife, 
ſeit einiger Zeit unwohl, hatte ſich eben zu Bette ge— 
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legt, und eine Kammerfrau wollte im Nebenzimmer 
daſſelbe thun, als in einem anſtoßenden Saale Stim— 
men laut wurden, und ſich einige Perſonen mit ha— 
ſtigen Schritten dem Gemach naͤherten, wo die Kam— 
merfrau, entkleidet, im Begriff war, ihre letzte Kerze 
auszuloͤſchen. Die Thuͤre wurde geoͤffnet, und ſie ſah 
zwei Männer in weiten, wattirten Maͤnteln eintreten. 
Schnell ſtuͤrzte ſie ſich nach der Thuͤre, welche zur 
Kaiſerin fuͤhrte, um den Eintritt zu unterſagen; allein 
einer der beiden Fremden oͤffnete ſeinen Mantel und 
gab ſich zu erkennen; es war Napoleon von Caulin— 
court begleitet. Einen Ausruf des Erſtaunens, wel— 
cher der Kammerfrau entfuhr, hoͤrte die Kaiſerin, die 
nicht ſchlief, worauf ſie, in der Vorausſetzung, daß et— 
was Außerordentliches bei ihr vorgehe, aus dem Bette 
ſpringen wollte, als ſie ihr Gatte in die Arme ſchloß. 
. . . Die Zuſammenkunft war ruͤhrend und zaͤrtlich; 
doch weder die Kammerfrau noch Caulincourt ſahen 
ſie endigen. Den folgenden Morgen fand man am 
Bette der Kaiſerin den Mantel Napoleons, ſeine 
ſchmutzigen Stiefeln und auf einem Sopha den De— 
gen, welcher ſechzehn Jahre der Zepter Europas gewe— 
ſen war. 

Der Kaiſer war d nach feiner Hauptſtadt 
zuruͤckgekehrt; acht und vierzig Stunden wollte er nur 
Gatte und Vater ſein, dann aber ſeine Legionen wie— 
der organifiren, welche Kälte und Verrath in den 
vorigen Jahren beſiegt hatten. 

Man fruͤhſtuͤckte dieſen Morgen bei der Kaiſerin; 
Napoleon empfing nur ſeine Vertrauten. Es war ein 
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kleines Familienbanquet, wobei der große Mann, wi— 
der Gewohnheit, mehrmals aͤnßerte: 


„Heute will ich nur Buͤrger ſein, morgen Kaiſer. 
Schon lange wuͤnſche ich, mich zu einem gewoͤhnlichen 
Menſchen zu machen.“ 

„Sire, das dürfte Ihnen ſchwer werden,“ erwie⸗ 
derte ein vornehmer Herr, der fuͤr ſeine Perſon keinen 
Augenblick aufhoͤren wollte, Hofmann zu ſein.“ 

„Ich verweiſe das Compliment bis zum Wieder— 
beginn des Ceremoniellen, mein lieber Graf,“ entgeg— 
nete Napoleon, den kleinen Koͤnig von Rom auf die 
Knie nehmend, welchen Frau von Montesquiou her— 
beigebracht hatte. Seine Majeſtaͤt erlaubte ſich, das 
Kind zu necken, tauchte den Finger in die Sauce und 
beſchmierte ihm das Geſicht, dann trug er es vor ei— 
nen Spiegel, und ſchnitt ihm Geſichter. Der Junge 
erboſte ſich, und ſchlug ſeinen erlauchten Vater, wor— 
uͤber der Kaiſer unmaͤßig lachte, die Gouvernante aber, 
des Dekorum wegen, zankte. 

„Waͤte Duroc hier,“ ſprach der gekroͤnte Papa, 
„wuͤrde er dieſem Eulenſpiegel einen derben Schwur 
zufluͤſtern.“ 

„Will Ihre Majeſtaͤt, daß ich es thue,“ ant— 
wortete ein alter Marſchall, der ſich mit Recht für 
dieſen Theil der Erziehung des Prinzen faͤhig hielt. 

„Mit Erlaubniß, Herr Herzog,“ rief Frau von 
Montesquiou, „ſeien Sie weniger dienſtfertig; der Kos 
nig von Rom braucht nicht ſobald die Tropen der 
Militairſprache kennen zu lernen.“ 
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Bei Nennung des Namens Duroc war Napo— 
leon nachdenkend geworden, hatte das Kind der Gou— 
vernante wiedergegeben, und ging, ſich mit der Hand 
haͤufig uͤber die Stirn fahrend, mit großen Schritten 
auf und ab. . .. Bald hörte man ihn murmeln: 

„Armer Freund, Genoſſe meines Gluͤcks, treuer 
Diener meiner Plaͤne, ich verlor Dich mit Beſſieres, 
einem andern Freunde, in dieſem ungluͤcklichen Feld 
zuge . .. . Wieder ein Theilnehmer meiner Italieni— 
ſchen Triumphe dahin .. .... und Poniatowski ... 
und 1809 Lannes, der Tapfre der Zapfen. .... 
Ach! dies ſind eben ſo viele Federn, gefallen aus den 
Fittichen meines Gluͤcks ... .. daher iſt fein Flug 
fo geſenkt! .... Jugend! Jugend! Du biſt alſo die 
unentbehrliche Begleiterin des Ruhms?“ 

In dieſem Augenblicke naͤherte ſich ihm die Kai— 
ſerin, welche ſeinen Truͤbſinn gewahrte, ſchob ihren 
Arm unter den Seinigen, zog ihn mit ſich in ein be— 
nachbartes Kabinet, und ſuchte ſeine duͤſtern Gedanken 
zu zerſtreuen, indem ſie ihm eine von ihr nachgezeich— 
nete Blume vorlegte. 

Um den Abend des erſten der beiden Tage der 
Buͤrgerſchaft wuͤrdig zu beſchließen, wollte ihn Napo— 
leon in dem am Ende der ſuͤdlichen Terraſſe der Tui— 
lerien, fuͤr ſeinen Sohn gebauten Pavillon zubringen. 

„Wir ſpielen in der Karte,“ aͤußerte ſeine Ma— 
jeftät gegen die Kaiſerin .... eine Partie Boſton; 
Sie, meine liebe Louiſe, Frau von Montebello, Cau— 
lincourt und ich . . .... Wir bringen da drei oder 
vier Stunden zu, nach Art der Renteninhaber von 
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St. Germain-la-Laye, die der boshafte Mercier unter 
die vegetirenden Weſen rechnet.... Was ſagen 
Sie dazu, meine Damen? ſprach Napoleon zu ſeiner 
Gattin gewendet. 

„Wir ſind zu Ihrem Befehl, antwortete Marie 
Louiſe. 

„Aber ich fürchte, die Partie wird nicht lange 
dauern,“ bemerkte die Ehrendame, ihr niedliches Koͤpf— 
chen ſchalkhaft ſchuͤttelnd, „das Genie ſetzt ſelten gern 
quinola.“ 

„Sie wollen ſagen, boshafte Herzogin,“ verſezte 
der Kaiſer, „daß ich jener laͤcherlichen Gravitaͤt nicht 
faͤhig bin, die ein Boſtonſpieler beſitzen muß. Da ir— 
ren Sie ſich aber, wie Sie ſehn werden ..... wir 
wollen gehen .. .. ohne Wache und Kammerherrn.“ 

Seine Majeſtaͤt, im blauen Ueberrocke, rundem 
Hute, ging, ſeinen Sohn auf dem Arme, mit großen 
Schritten voran; ihm folgten die drei oben genannten 
Perſonen. Unterwegs bemerkte Napoleon den alten 
Trublet, der, als Vertrauter der Hausoffiziere, die ges 
heime Ruͤckkehr des Kaiſers erfahren hatte. 

„Ach!“ begann ſeine Maieſtaͤt, Papa Trublet 
kann uns zum Pavillon folgen, um, noͤthigen Falls, 
Unwillkommne zu entfernen.“ 

Der Staatsbote verbeugte ſich zum Zeichen des 
Gehorſams, brachte feinen friedlichen Degen in die 
gehoͤrige Lage, und ging hinter den kuͤnftigen Boſton— 
ſpielern drein. 

Man ſpielte etwa eine Stunde, und ſchon hatte 
der Kaiſer dreißig Mal die Hand an den Mund ge— 
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legt, um eben ſo oft ein unwillkuͤrliches Gaͤhnen zu 
verbergen. 

„Meiner Treue! Herzogin,“ rief endlich Napo— 
leon, Sie haben gewonnen Spiel ..... Die Sache 
iſt auch zu einfoͤrmig; Leute die ſich mit dergleichen 
langweiligen Albernheiten abgeben, ſind große Kinder 
. . . und dieſe barbariſchen Figuren, wie koͤnnen unfte 
Kuͤnſtler im neunzehnten Jahrhunderte dergleichen ab— 
ſcheuliges Zeug noch dulden .... Auf Ehre! wird 
die Kaiferin wieder ſchwanger, um mir einen König 
von Athen zu geben, ſo laſſe ich alle Karten aus ih— 
ren Zimmer nehmen ... es iſt eine Sammlung von 
Ungeheuern, die keiner fhwangern Frau vor die Au- 
gen kommen dürfen .... Ich werde Iſabey beauf— 
tragen, mir neue Figuren zu zeichnen. Die neueſte 
Geſchichte, vorzuͤglich die Franzoͤſiſche, bietet uns in 
Fuͤlle beſſere Perſonen, als dieſe alten Chineſen. .... 
Indeß, fallt mir ein, giebt es doch darüber eine ziem— 
lich geiſtreiche, allegoriſche Deutung . ... Papa Dos 
morion erklaͤrte uns dieſelbe in der Militairſchule; 
vielleicht kommt fie mir wieder in's Gedaͤchtniß .... 
Ja, ich hab's,“ fuhr der große Mann fort, lebhaft 
die Karten ergreifend. „Die erwaͤhnte Deutung ruͤhrt 
von jenem Pater Daniel her, welcher gegen Ende der 
Regierung Ludwigs XIV. Befehl erhielt, eine Franzoͤ— 
ſiſche Geſchichte zu ſchreiben, blos um zu beweiſen, 
daß die natuͤrlichen Soͤhne der Koͤnige eben ſo gut 
thronfaͤhig waͤren, als die legitimen. 

In Bezug auf die Karten ſagt denn der Pater 
Daniel, daß man wichtige Kriegs- und Regierungs— 
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Maximen darin finden koͤnne. As iſt der Lateiniſche 
Name einer Muͤnze; in weiterer Bedeutung nimmt 
man es fuͤr das Emblem des Reichthums. Sie ſe— 
hen auch, daß im Piquet z. B. das As ſelbſt über 
die Koͤnige geht, weil Geld Bedingung des Kriegs 
und der Gewalt iſt. Der Trefl, ein ſo haͤufiges Ge— 
waͤchs, erinnert, nie eine Armee an Orten kampiren 
zu laſſen, wo es ihr an Fourrage fehlen koͤnnte. Pi— 
que und Carreau ſind da, um die Zeughaͤuſer zu re— 
praͤſentiren, mit denen die Feſtungen ſtets verſehn ſein 
muͤſſen. Die Form von Pique erklärt feine Allegorie; 
Carreau war aber eine Art Dfeil, ſtark, und wichtig, 
der mit der Armbruſt abgeſchoſſen wurde. Coeur be— 
deutet, wie leicht einzuſehn, den Muth der Offiziere 
und Soldaten. 

Jetzt kommen wir zu den Perſonen. David, 
Alexander, Caͤſar und Karlmann ſind an der Spitze 
der vier Farben, um anzudeuten, daß eine Armee, ſei 
ſie noch ſo brav, einen klugen Fuͤhrer haben muß. 

Ogier und Lancelot waren zwei Krieger zur Zeit 
Karlmanns; Lahire und Hektor (von Gallard) zwei 
alte Capitains unter Karl VII. Was den Titel Va— 
let betrifft, ſo war er im Mittelalter geehrt und ge— 
ſucht; man mußte Valet ſein, um Ritter zu werden. 
Dieſe vier Perſonen ſtellen alſo den Adel vor, ſo wie 
die niederen Karten Volk und Soldaten bezeichnen. 

Argine, die Trefledame iſt Anagramm von re- 
gina (Königin); man wollte damit Marie von Ans 
jou, Gemahlin Karl's VII. bezeichnen. Die Carreau— 
dame war Agnes Sorel, und Pallas, die Piquedame, 
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ſollte Jeanne d'Arc vorſtellen. Daß man Karl VII. 
in den Karten unter dem Namen David vorgeſtellt, 
iſt wegen der Aehnlichkeit der Schickſale beider ge— 
ſchehn. Beide gelangten erſt nach Verfolgungen zum 
Throne, jeder von ihnen hatte einen empoͤrten Sohn 
zu bekaͤmpfen, und nur das Ende Karl's VII. weicht 
von dem David's ab. 


Sie ſehen,“ fuhr Napoleon fort, die Karten auf 
den Tiſch werfend, daß man mit Hilfe eines Kom— 
mentars in einem Spiel Piquet faſt eben ſo viel 
Weisheit finden kann, als in den Köpfen unſrer Phi— 
loſophen von Fach.“ 

Der Hiſtoriker des Pavillon, obgleich in die 
Sphaͤre des Buͤrgerthums herabgeſtiegen, erhielt natuͤr— 
lich ſeinen Beifall als Kaiſer. 


„O! O!“ rief Napoleon mit einer Art Mißbe— 
hagen, daß wenn nicht aufrichtig, wenigſtens taͤuſchend 
nachgeahmt war. „Wie Sie ſehen, kann ich nicht 
einmal acht und vierzig Stunden lang der Etiquette 
des Hofs entgehen. ... Um den Abend auf gut buͤr— 
gerlich zu beendigen, ſo erzaͤhlen Sie uns eine kleine 
Anekdote, Herr von Caulincourt; ſo eine Art Schwank, 
man lobt Sie in dieſem Fache ... Sie muͤſſen ein 
Anhaͤnger von Segur ſein, und der Herr Großcere— 
monienmeiſter iſt es von der Grimm, der Suard, und“ 
Caulincourt ins Ohr fluͤſternd, „von der Stael.“ 


„Ach! Sire,“ antwortete der Herzog, „das war 
Bosheit . . . Ich empfehle unſre gelehrte Muſe der 
Güte Ihrer Majeftät. Sie zeigt ſoviel Anmuth und 
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Talent, daß man ihr etwas Koquetterie verzeihen 
dann.“ 


„Die tadle ich nicht an ihr; fondern vielmehr 
daß ſie zuviel vom Tone unſres Geſchlechts angenom— 
men. Doch wieder auf die Anekdote aus der Schule 
Segur zu kommen. .... Der Herzog hat zweimal 
gehuſtet, meine Damen, beim dritten Male wird er 
anfangen.“ ö 

„Wirklich, Sire, ſo ſehr ich wuͤnſche, Ihnen zu 
gehorchen, weiß ich doch nichts der Aufmerkſamkeit Ih— 
rer Majeſtaͤt und der Kaiſerin Wuͤrdiges zu erzählen, 
. . . Die Geſchichten, welche gewöhnlich eine Abendge— 
ſellſchaft unterhalten, find meiſtentheils ....“ 

„Sehr frei, vielleicht,“ unterbrach Napoleon ... 
„O! Sie werden das ſchon einzukleiden wiſſen, und 
dann erklären die Damen im Voraus, nicht zu hören, 
was ſie nicht hoͤren ſollen.“ 

„Ihre Majeſtaͤt hat gewiß den Roman von 
Scarron geleſen,“ begann Caulincourt. 

„Ein Mitſchuͤler zu Brienne hatte mir den 
Schwank geliehen, und ich las ihn, waͤhrend der Er— 
holungsſtunden, unter einem Kaſtanienbaume des 
Hofs.“ g 

„Was ich erzaͤhlen will,“ fuhr Caulincourt fort, 
„koͤnnte einen Anhang zu Scarron's Werke bilden. 
Es ſind dieſelben Abenteuer mit andern Sitten; rei— 
ſende Schauſpieler, von denen Fraͤulein Mars die 
Stelle des Fraͤulein Etoile, Fleury die der Rancune 
vertritt u. ſ. w.“ 
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„Aha!“ rief Napoleon, „Sie meinen die Reiſe 
der Schauſpieler des Theatre Francais waͤhrend des 
Waffenſtillſtandes nach Dresden.“ 


„Allerdings, Sire. ... So lange ſich dieſe 
Herrn und Damen auf Franzoͤſiſchem Boden befan— 
den, glich die Reiſe einer Luſtpartie; allein welche 
Veraͤnderung jenſeit des Rheins, als man durch die 
engen Schluchten des Harz mußte, und oͤfters genoͤ— 
thigt war, wegen des ſchlechten Wegs, in Bauerhuͤt— 
ten zu uͤbernachten, welche der Arche Noa's glichen, 
wo Maͤnner, Weiber, Kinder, Kuͤhe, Schweine, Pfer— 
de, ein Gemach bewohnten, und ſich gemeinſchaftlich 
am Feuer waͤrmten, deſſen Rauch ſich nach allen Sei— 
ten Ausgaͤnge ſuchte, waͤhrend der heftige Wind des 
Gebirgs am Dache ruͤttelte. Adieu, hieß es da, ſyba— 
ritiſches Leben des Theaters, adieu ſuͤße Gewohnheiten 
des Morgens und Abends, Adieu Cosmetik mit dei— 
nen Reizen. 


Nie vergoſſen Andromache und Iphygenia ſoviel 
Thraͤnen, als ihre reizenden Copien in dieſen Rauch— 
huͤtten, wo man Schinken raͤucherte, und wo ſie ſelbſt 
faſt Schinken geworden waͤren. Das iſt aber noch 
nicht Alles. Fraͤulein Bourgoin hatte ſich eines Abends 
in einer ſolchen Huͤtte einen Winkel zum Nachtlager 
gewaͤhlt; hierdurch aber den Platz eines Bauers uſur— 
pirt, welcher ſpaͤter kam, und faſt das Abenteuer voll— 
endet haͤtte, was der Sohn des Theſeus mit der jun— 
gen Gefangnen feines Vaters kaum ſkizzirt hatte ... 
Fruͤh erſchrak die Aktrice, ſich faſt zu ſpaͤt der Huldi⸗ 
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gung eines Hippolyt von ſechzig Jahren entzogen zu 
haben. 

Endlich verließ man die Deſileen des Harz; doch 
beſſerte ſich die Lage der Caravane wenige Der Waf— 
fenſtillſtand hatte die fliegenden Corps der Preußen 
in Sachſen nicht von Streifereien abgehalten; ſie ſtuͤrz— 
ten ſich auf Alles, was Franzoͤſiſch hieß, und ihre 
Beuteluſt reizte. Daher mußten unſre Reiſenden moͤg— 
lichſt ſchnell nach Dresden zu kommen ſuchen, auf 
Wegen, die von den Hauptſtraßen weit ablagen. 
Fleury, als Geograph der Geſellſchaft, entwarf, die 
Karte in der Hand, das Itinerarium, da man ſich 
den verdaͤchtigen Fuͤhrern des Landes nicht anzuver— 
trauen wagte. So kam man in ein kleines Dorf bei 
Eiſenach, wo es einen Gaſthof gab, in dem man ei— 
nige Zimmer zu finden, und wenigſtens der Gemein⸗ 
ſchaft der Eſel und Schweine zu entgehen hoffte. Der 
Wirth, welcher am Thorwege ſeine Pfeife rauchte, 
kuͤmmerte ſich erſt auf die zweite Frage nach Nachtla— 
ger und Abendeſſen um ſeine Gaͤſte. Er gab ihnen 
ein Zeichen, ihm zu folgen, und fuͤhrte ſie in eine 
Stube, wo fuͤnf Betten in einer Reihe ſtanden, wie 
in einem Spital. 

Zum Souper bot der Wirth Bierſuppe, Pum— 
pernickel und ſaure Gurken an. Michaud machte hier— 
zu ein Geſicht, daß feine Cameraden unwillkuͤrlich la— 
chen mußten, und fragte in einem wehmuͤthigen Tone, 
ob nicht wenigſtens ein Eierkuchen zu haben ſe i.. 

„Ja, ja,“ erwiederte der Wirth mit triumphiren⸗ 


der Miene. 
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Waͤhrend das Abendeſſen bereitet wurde, unter— 
ſuchte man die Betten, welche die maͤnnliche Haͤlfte 
der Caravane den Damen uͤberlaſſen wollte. Aber wie 
wurde den Bewohnern der Straße Richelieu, als ſie 
die Ueberzuͤge fo ſchmutzig fanden, daß fie ſeit 1806 
nicht gewaſchen ſchienen, und ohne Zweifel ein bedeu— 
tender Theil der Franzoͤſiſchen Armee fie benutzt hatte. 
Damas luͤftete etwas dieſe Federmaſſen, ließ aber 
ſchnell wieder ab, als er eine Wolke von Floͤhen her— 
ausſtuͤrzen ſah. Die Fräulein Mars, Leverd, Bour⸗ 
goin und Dupuis ſchrien vor Schreck, als ſie ſich von 
dieſer Unzahl Feinde angefallen fuͤhlten. 

Die piquanten Folgen dieſes Zufalls werde ich 
ſpaͤter noch zu erwaͤhnen Gelegenheit haben. 

Das Souper erſchien; die Bierſuppe rauchte auf 
der Tafel, Niemand aber bezeigte Luſt, den Brei zu 
koſten, ebenſe wenig wie die waͤßrigen Gurken. Aller 
Hoffnung war auf den Eierkuchen gerichtet, den man 
mit feiner goldnen Oberflaͤche eben herbeitrug. ... 
O Taͤuſchung! das Meſſer bog ſich beim Zerſchneiden 
dieſer Maſſe von Mehl und Eiern, die hier Eierku— 
chen hieß. ... Am Ende mußte man doch an dieſe 
ſchreckliche Koſt, die zum Ueberfluß noch ranzig und 
verbrannt ſchmeckte. Fräulein Bourgoin, deren Appe⸗ 
tit am kuͤhnſten geweſen, hielt ſich fuͤr vergiftet, wollte 
ein Glas Waſſer auf einen Zug leeren, und ergriff 
Brantwein, was ſie an den Brennen im Schlunde 
fuͤhlte. Eine Viertelſtunde war vorbei und das arme 
Maͤdchen mit den ſchwarzen Augen huſtete immer 
noch, als der Wirth ploͤtzlich erſchrocken herbeieilte, mit 
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der Nachricht, daß man eine halbe Stunde vom 
Dorfe Preußiſche Truppen bemerkt habe, die ohne 
Zweifel des Nachts her kommen wuͤrden. Er be— 
ſchwor die Schauſpieler, moͤglichſt ſchnell abzureiſen, 
denn, faͤnde man Franzoſen bei ihm, wuͤrde er geſchla— 
gen, vielleicht gar getödtet werden. 

Die Damen ſprangen erſchrocken auf, während 
das maͤnnliche Perſonal in aller Eile die Wagen in 
Stand ſetzte. Nach einer halben Stunde war man 
endlich etwa zehn Flintenſchuͤſſe weit von dem Dorfe, 
in einer Richtung, welche der entgegengeſetzt war wo 
der Feind bemerkt worden. Man verbarg hier die 
Equipagen hinter einem Gebuͤſch, und berathſchlagte 
uͤber die in dieſer kritiſchen Lage zu nehmenden Maß— 
regeln. Entweder mußte man an dieſem Orte den 
Tag erwarten, oder ſich ſofort noch weiter von dem 
Dorfe und mithin von der Gefahr entfernen. Indeß 
konnte man des Nachts auch in einen Hinterhalt fal— 
len; wartete man aber, verrieth vielleicht der Wirth 
ſelbſt die Reiſenden. Von dem offnen Sachſen war 
Letzteres nicht wahrſcheinlich, daher beſchloß man, ſich 
den Gefahren einer naͤchtlichen Reiſe nicht auszuſetzen. 
Fuͤr jeden Fall ſuchte man aber die Sachen von Werth, 
welche man bei ſich fuͤhrte, zu verbergen. 

Michaud naͤhte hundert Louisdors in das Kleid 
des Matiofen aus den beiden Brüdern. Talma vers 
barg einen Wechſel von tauſend Franken in einen al⸗ 
ten Turban Othello's. Fleury meinte: 

„Ich ſtecke meinen Wechſel in die alten Stiefeln, 
womit ich ſeit zehn Jahren in der Jugend Heins 
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richs V. ſpiele, weil Rocheſter Huͤhneraugen an den 
Fuͤßen hat.“ 

Die Damen hatten mehr wie eine Gefahr zu 
fuͤrchten; allein ich wage zu behaupten, daß ſie ſich 
weniger um die moͤglichen Opfer andrer Art kuͤmmer— 
ten, als vielmehr um ihre Diamanten. 

„Zerbrechen Sie die Diademe, Guͤrtel und Arm— 
baͤnder und verbergen die Steine,“ rieth der luſtige 
Fleury. . 

Caulincourt ſtockte jetzt. 

„Nun, Herzog?“ ſprach der Kaiſer. 

„Sire, ich geſtehe, vor der Kaiſerin ....“ 

„Nur weiter; nehmen Sie eine Metapher zu 
Huͤlfe.“ 

„Ich gehorche. Fleury rieth den Damen, ihre 
Steine nach Art gewiſſer Frauen zu verbergen, die in 
England Juwelen einſchmuggeln, und von den Zoll— 
beamten ſtets erfolglos unterſucht werden. 

Fraͤulein Bourgoin erwiederte, die Pluͤnderer 
würden gewiß dieſen Ort am wenigſten vernachlaͤſſi— 
gen. . .. . Hier huſtete die Herzogin von Montebello 
ſehr ſtark. 

Der Tag brach an, ohne daß unſre Reiſenden 
vom Feinde beunruhigt wurden. Sie nahmen nun 
einen Fuͤhrer, und ſetzten ihren Weg fort. Waͤhrend 
der Angſt des vorigen Tags hatten ſich die Damen 
wenig uͤber die Attaquen der andern, aus den Betten 
geſprungnen Feinde beſchwert; jetzt aber wurden dieſe 
unertraͤglich. Diejenigen Damen, welche im Wagen 
ohne maͤnnliche Zeugen waren, machten ununterbro— 
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chen Jagd; die uͤbrigen dagegen ſprangen jeden Au— 
genblick aus den Kutſchen, und ſuchten ſich hinter 
Buͤſchen der ſpringenden Miliz zu entledigen, zur gro— 
ßen Beluſtigung ihrer maͤnnlichen Gefaͤhrten. 

Endlich erblickte man Dresden, als einen Hafen 
des Heils. Zwei Tage Ruhe und die Wiederkehr ei— 
niger ſuͤßen Gewohnheiten ließen bald unſre Freunde 
vom Theater francaiſe ihre ausgeſtandenen Muͤhſelig— 
keiten vergeſſen. 

Die Darſtellungen der franzoͤſiſchen Schauſpieler 
zu Dresden gaben noch zu einer komiſchen Epiſode 
Veranlaſſung, welche uͤbrigens authentiſch iſt, waͤhrend 
ich die vorige Anekdote nur ſo erzaͤhlt habe, wie ſie 
Fleury beim Herzog von Baſſano vorgetragen, und 
ich vermuthe, der gewandte Akteur hat ſeine Geſchichte 
etwas ausgeſchmuͤckt. 

Sie erinnern ſich, Sire, daß wegen Mangel an 
Platz, Ihre Majeſtaͤt befohlen hatte, nur die Stabs— 
offiziere der Armee und die Hofbeamten, welche ihnen 
an Würde gleich wären, zuzulaſſen. Hierdurch wurde 
moͤglichen Haͤndeln und Schlaͤgereien vorgebeugt. 

Es giebt ſo feine Intriguants, welche ſelbſt ſchein— 
bare Hinderniſſe zu ihrem Vortheil zu benutzen wiſſen. 
Dahin gehoͤrte ein Unterinſpektor der Revuen, ein dem 
General ſehr nuͤtzlicher Mann; denn Niemand wußte 
beſſer, wie er, feine Hoheit beim Barbieren zu belu— 
ſtigen. Sich im Dienſt auszuzeichnen, hatt der Spaß: 
macher wenig Sorge getragen; wozu haͤtte es ihm auch 
genügt... Indeß machte er doch auch Aufſehn; 
denn bekanntlich haͤtte bei einer Parade zu Berlin, 
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nach dem Tilſitter Frieden, ſein Pferd dem Koͤnige 
von Preußen faſt ein Bein zerſchlagen. 

Unſer Geſchaͤftsmann, gewoͤhnlich ohne Geſchaͤfte, 
in Folge feines Lieblingsſyſtems, immer haben zu 
wollen, ohne ſich die Muͤhe zu geben, es zu verdie— 
nen, kam eines Morgens zu ſeinem Goͤnner, und 
zwar, wie gewoͤhnlich, als er ſich barbirte. Der in— 
tereſſante Schuͤtzling wußte, daß zu dieſer Zeit das 
Herz Seiner Hoheit ſo geſchmeidig, wie die Haut Ih— 
res Kinnes war.... Ein Seufzer ließ ſich hinter 
dem Prinzen hoͤren, als er den erſten Strich mit dem 
Raſirmeſſer that. Er ſah ſich um und erblickte ſeinen 
Liebling traurig und niedergeſchlagen. 

„Was fehlt Ihnen, Freund?“ fragte Seine Hos 
heit mitleidig. 

„Ich bin verdruͤßlich, gnaͤdiger Herr.“ 

„Oho! Sagen Sie mir doch warum?“ 

„Ich kann dieſen Abend nicht in's Theater gehn.“ 

„Ach ja, Sie ſind kein Stabsoffizier, und das 
Reglement iſt unbeugſam.“ 

„Ich verlange auch nicht, gnaͤdiger Herr, daß es 
ſich zu meinen Gunſten beuge. Im Gegentheil ...“ 

„Was denn?“ | 

„Ich wuͤnſche nicht, daß das Reglement zu mir 
herabſteigt, ſondern daß ich zu ihm hinaufſteige.“ 

„Ja fo... Ein Patent als Inſpektor der Re⸗ 
vuen“ 

„Wuͤrde mir einen Platz im Schauſpiel ver⸗ 
ſchaffen.“ 

„Sie ſind der Drolligſte im ganzen Corps,“ ant⸗ 
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wortete der Marſchall, mit feinem ſchaumbedeckten Ge— 
ſicht auf ſeinen Guͤnſtling lachend. 

„Sie haben gelacht, gnaͤdiger Herr, ich bekomme 
alſo meine Sterne.“ 

„Es wuͤrde doch ſehr thoͤricht ſein, ſie anzu— 
nehmen. 

„Ihre Hoheit will ſagen ſehr klug. Die Narren 
ſind die, welche etwas zuruͤckweiſen.“ 

„Geben Sie dem Collegen die Sterne eines In— 
ſpektors der Revuen,“ ſprach ein niederer Beamter, 
welcher Seiner Hoheit eben etwas unterzeichnen laſſen. 
„Niemand wird es einfallen, dieſe Sterne fuͤr Zeichen 
der Unſterblichkeit zu nehmen,“ und er entfernte ſich, 
die Achſeln zuckend. 

Dieſer Mann gehoͤrte zu den blos nuͤtzlichen Leu— 
ten; er wurde zwar immer auf die Candidatenliſte 
geſetzt, aber nie auf die der Auserwaͤhlten. 

Am Abend bruͤſtete ſich unſer Inſpektor im Thea— 
ter, mit der Uniform ſeines neuen Grades. Seine 
Schelmerei war ihm gegluͤckt. 

„Verdammt!“ rief der Kaiſer, „ſo hintergeht 
man mich... Wieder kein Name auf einer Befoͤrde— 
rungsliſte eingeſchaltet ... Künftig werde ich dieſe 

Liſten ganz leſen, und die eingeſchalteten Namen aus— 
ſtreichen.“ 

„Sire, dann wuͤrde man die Namen der ver⸗ 
dienſtvollen Leute ſauber raddiren, und fie durch die 
der beguͤnſtigten Taugenichtſe erſetzen.“ 

„Ach! wie ungluͤcklich find die Könige,” verfegte 
Napoleon, die Augen gen Himmel erhebend. 
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